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Bilder aus Perſten. 


AN 1. Das Sand und feine Hauptstädte. 


Al) ohl kein Land der Erde erinnert jo an die Hinfälligkeit 
menſchlicher Macht und Größe, wie das heutige Perſien, 

v der Ueberreſt des einſtigen Perſerreiches, das feine Grenzen 
vom Schwarzen Meer bis an den Indus und vom Nil über den 
Oxus hinaus bis in die Steppen Turkeſtans hinein erſtreckte, 
deſſen Heere Vorderaſien überſchwemmten und deſſen Flotten 
Griechenland bedrohten. Babylon, Suſa, Eebatana, Perſepolis, 

die Rieſenſtädte des alten Aſſyrien, Medien und Perſien, welche 
eein Secpter vereinigte, liegen ſchon Jahrtauſende in Trümmern, 
| und nicht viel beſſer erging es den ſpäteren Hauptſtädten des 
Perſerreiches, die in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrech⸗ 
nung oder nach der mohammedaniſchen Eroberung erbaut und 
mit ſtolzen Moſcheen und Fürſtenpaläſten geſchmückt wurden. 
Auch ſie ſind von der Höhe ihres Glanzes herabgeſunken, ſo 
daß der Wanderer bei jedem Schritte auf Ruinen ſtößt und 
eine perſiſche Stadt ohne Trümmerreſte, den Zeugen einer glän⸗ 
zendern Zeit, undenkbar iſt. Gleichwohl bietet Perſien wegen 
ſeiner alten chriſtlichen Erinnerungen und wegen der mühſeligen 
Arbeit der katholiſchen Miſſionäre auf einem keineswegs dank⸗ 
baren Felde für unſere Leſer vielſeitiges Intereſſe, und deshalb 
laden wir ſie zu einem Beſuche des heutigen Perſerreiches ein. 
Dias gegenwärtige Reich des Schah umfaßt noch immer über 
1600 000 qkm und beträgt feinem Flächenraume nach alſo 
etwa das Dreifache des Deutſchen Reiches. Seine Grenzen bil⸗ 
den ungefähr ein Trapez, deſſen nördlichſter Eckpunkt der Ararat 
iſt. Von ihm aus erſtreckt ſich die Weſtgrenze in annähernd 


gerader Linie nach der Mündung des Schatt el Arab (des ver⸗ 
einigten Euphrat und Tigris) in den Perſiſchen Golf. Auf 
dieſer mehr als 1200 km langen Strecke grenzt Perſien an 
das Türkiſche Reich. Die Südgrenze bildet in einer Ausdehnung 
von etwa 1600 km der Perſiſche und Arabiſche Golf; die Oſt⸗ 
grenze berührt auf einer Linie von nahezu 1500 km Belutſchiſtan 
und Afghaniſtan von der Mündung des Kadſcha in den Ara⸗ 
biſchen Golf bis nach Serachs am Saume der großen Turk⸗ 
menenfteppe. Im Norden endlich grenzt Perſien in einer Aus⸗ 
dehnung von nahezu 2000 km an ruffifche Beſitzungen, an das 
transkaſpiſche Gebiet der Turkmenen nämlich, an das Südufer 
des Kaſpiſchen Sees, an Transkaukaſien und Ruſſiſch⸗Armenien. 

Das alſo umſchloſſene Gebiet iſt im großen ganzen ein 
muldenförmiges Hochland, deſſen Thalſohlen durchſchnittlich etwa 
1000 m über dem Meeresſpiegel liegen. Im Nordweſten ragt 
das Gebirge von Armenien empor, das ſich im Ararat zu einer 
Höhe von 4912 m erhebt; den Südrand des Kaſpiſchen Sees um⸗ 
wallt die Elburs⸗Kette, ſteil und jäh zum Ufer des großen aſia⸗ 
tiſchen Binnenmeeres abfallend, nach Süden aber terraſſenförmig 
in die Hochebene von Teheran und die große Salzſteppe von 
Choraſan herabſteigend. Ihr höchſter Gipfel iſt der erloſchene 
Vulkan Demawend, 6122 m hoch, deſſen ſchneegefüllter Krater 
ungefähr die Höhe des Chimborazo erreicht. Im Nordoſten 
ſtreicht der Gebirgszug von Guliſtan mit über 2000 m hohen 
Gipfeln längs der Grenze hin, während im Innern das Koh⸗ 
rud⸗Gebirge das öde Wüſtenland der großen Steppe von den 
fruchtbaren Hochthälern Perſiens trennt. Parallel mit dieſer 
von Südoſt nach Nordweſt verlaufenden Kette ziehen ſich eine 
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Reihe Bergzüge hin, durch welche das Hochland ſtaffelförmig 
in den glühend heißen Küſtenſtrich am Perſiſchen Golfe und in 
die Flußebene von Meſopotamien hinabſteigt. Im Oſten end⸗ 
lich ſchließt ſich Perſien an das Hochland von Afghaniſtan, das 
in ſeiner Nordoſtecke zur Hochebene von Pamir, dem „Dach der 
Welt“, anſteigt. An Flüſſen iſt das perſiſche Bergland arm; 
von dem Grenzfluſſe Aras, dem Araxes der Alten, abgeſehen, 
iſt auch kein einziger ſchiffblar. Das große Steppenland im 
Innern hat keinen Fluß; die von den Bergen kommenden Bäche 
verſickern im Sande. Auch die Gewäſſer der fruchtbaren Hoch⸗ 
thäler verlieren ſich meiſtens in Sümpfen oder ausflußloſen Salz⸗ 
ſeen, von denen die bedeutendſten der Urmia⸗See in Aderbeidſchan 
und der Niris⸗See in Far⸗ 
ſiſtan find; der erſtere be⸗ 
deckt eine Fläche von 4400 
qkm. Nur der Kaſyl⸗Uſen 
(Rother Fluß), der durch 
eine Schlucht des Elburs⸗ 
gebirges ſeinen Weg in das 
Kaſpiſche Meer findet, und 
der Kurun, der ſeine Waſſer 
dem Euphratdelta zuführt, 
ſind von einiger Bedeutung. 

In dem Berglande, das 
die Brücke zwiſchen Klein⸗ 
aſien und Indien bildet und 
deſſen allgemeines Bild die 
ſoeben mitgetheilten Züge 
entwerfen, herrſcht der Schah 
über etwa 7— 10 Millionen 
Unterthanen. Die Bevöl⸗ 
kerungszahl wird ſehr ver⸗ 
ſchieden angegeben; einige 
nehmen nur 5—6, andere 
ſogar 12 und noch mehr 
Millionen an. Allein auch 
ſelbſt bei der letztern, offen⸗ 
bar zu hoch gegriffenen Zahl 
müßten wir die Bevölkerung 
bei der großen Ausdehnung 
Perſiens eine ſehr ſpärliche 
nennen. Es ſind durchſchnitt⸗ 
lich groß und kräftig ge⸗ 
wachſene Leute, deren Spra⸗ 
che zum indogermaniſchen 
Stamme gehört. Die über⸗ 


iſt, der heilige, erhabene und große Monarch, der unumſchränkte { 
Herrſcher und Kaiſer aller Staaten von Perſien“. Doch haben 
ſich auch die Stammhäupter der Iliat eine gewiſſe Selbſtändig⸗ 


keit bewahrt; ebenſo pflegen die Begler⸗Begs, die Statthalter 
der Provinzen, ſo ziemlich auf eigene Fauſt zu regieren, müſſen 


aber dafür gewärtig ſein, daß ſie Leib und Leben verwirken, 


wenn ſie ſich die Ungnade des Schah zuziehen. Die Gerechtig⸗ 
keitspflege gründet ſich, wie bei allen mohammedaniſchen Völkern, 


auf den Koran. In jeder Provinz ſtellt der Schah einen Hakim⸗i⸗ 


Schera, d. h. „Richter des geſchriebenen Geſetzes“, auf, der ſeiner⸗ 
ſeits eine Anzahl Unterrichter einſetzt. Neben dem Koran hat 


aber auch das „Urf“, das Herkommensrecht, Geltung und läßt 


dem Richter große Freiheit 
der Entſcheidung, indem er 
leicht ſeine eigene Meinung 
als Urf erklären kann. Man 
ſagt den perſiſchen Richtern 
nach, ſie ſeien ſehr beſtechlich 
und daher geneigt, dem Rei⸗ 
chen Recht und dem Armen 
ſtets Unrecht zu geben. 
Nach dieſen allgemeinen 


Reich des Schah betreten 


her auf der gewöhnlichen 
Straße, die von Eriwan, 
der Hauptſtadt Ruſſiſch⸗ 
Armeniens, über Tabriz 
nach Teheran, der gegen⸗ 
wärtigen Reſidenz des 
Schah, führt. In unſerer 
Beſchreibung von Stadt 
und Land werden wir den 
Berichten neuerer und älte⸗ 
rer Beſucher folgen. Ein 
Landsmann, Johann Caſ⸗ 
par Schillinger aus Ett⸗ 
lingen in der Mark Baden, 
der im Jahre 1700 in Be⸗ 
gleitung dreier deutſcher 
Miſſionäre, des P. Wil⸗ 
helm Weber aus Erfurt, 
des P. Wilhelm Mayer aus 
Deckendorf an der Donau 
und des Magiſter Ernſt 


wiegende Mehrzahl derſel⸗ 
ben bilden die eigentlichen 
Perſer, Tadſchik genannt; f 
nur ein kleiner, aber der herrſchende Theil ſind die Iliat, ein⸗ 
gewanderte türkiſche Nomaden⸗ und Kriegerſtämme. Zu dieſen 
zählt der Stamm der Kadſcharen, der ſeit 1794 den perſiſchen 
Thron beſtieg. Ihre Stammhäupter ſind der perſiſche Adel, den 
der Schah an ſeinem Hofe und ſo in ſeiner Gewalt zu halten 
ſucht; ihre irreguläre Reiterei iſt die Kerntruppe der perſiſchen 
Armee. Das Schiitenthum, eine Seete der mohammedaniſchen 
Religion, von der ſpäter ausführlich die Rede ſein wird, bildet 
das gemeinſchaftliche Band, welches die Tadſchik und Iliat ver⸗ 
einigt. Der Schah regiert unumſchränkt; er nennt ſich „Schah 
in Schah (d. h. König der Könige), deſſen Banner die Sonne 


Naſr ed⸗din Schah. 


Hanxleden aus Osnabrück, 
Perſien durchzog, ſoll uns 
zunächſt ſeine Eindrücke 


ſchildern. Wir werden dieſelben nach den Berichten neuerer 


Reiſender, namentlich des franzöſiſchen Architekten Dieulafoy, 8 


der im Auftrage ſeiner Regierung im Jahre 1881 zum Stu⸗ 
dium der Baudenkmäler aus der Saſſanidenzeit Perſien durch⸗ 
zog, ergänzen und erweitern !. 


Am 3. October 1699 verließen unſere Landsleute Augsburg 


und erreichten am 11. März 1700 Eriwan, jetzt die Hauptſtadt 


1 Schillingers „oſtindianiſche Reiſebeſchreibung“ erſchien 1707 zu 


Nürnberg. Die Berichte Dieulafoy's entnehmen wir ſeinen Veröffent⸗ 
lichungen in „Le Tour du Monde“ und der Bearbeitung derſelben 
im „Globus“, Bd. 44 ff. 
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Ruſſiſch⸗Armeniens, damals die perſiſche Grenzſtadt. Die inter⸗ 
eſſante Reiſe von Livorno nach Alexandretta und von dort über 
Aleppo durch Armenien werden wir bei einer andern Ge⸗ 
legenheit erzählen. 

Franzöſiſche Miſſionäre aus der Geſellſchaft Jeſu hatten 
in Eriwan eine Niederlaſſung; ein Laienbruder erzählte Schil⸗ 
linger, er habe ſeit 1694 über 500 ſterbende Kinder getauft. 
Ausführlich redet unſer Landsmann von dem nahen Berge 
Ararat und den uralten Sagen, welche ſich an denſelben knüpfen. 
Die Armenier erzählten ihm, auf dem Gipfel des Rieſenberges, 
den aber niemand beſteigen könne, fänden ſich jetzt noch die 
verſteinerten Reſte der Arche, welche dort nach der Sündflut 
landete; von ſeiner Höhe aus habe Noe ſeinen drei Söhnen die 
Welt vertheilt, an ſeinem Fuße den erſten Weinſtock gepflanzt 
und die erſte Stadt nach der Flutzeit gebaut. Wirklich bot 
man den Reiſenden in Narſchiwan, der heutigen ruſſiſchen 
Grenzſtadt, Wein mit dem Bemerken, das ſei das „Getränk 
unſeres Vaters Noe“. Auch heute noch erzählen die Orientalen 
vom Ararat dieſelben Sagen, während ſchon ein Miſſionär be⸗ 
merkt, es ſei unmöglich, daß die Arche auf dem Gipfel des 
Berges gelandet ſei, da es unmöglich geweſen wäre, die großen 
Thiere über den mehrere tauſend Fuß hoch mit Schnee und 
Eis gepanzerten Berg hinabzubringen; die Arche müſſe alfo 
auf einem der ſanfter anſteigenden Vorberge geruht haben. 
Wirklich hat der Ararat eine Höhe von 4912 m, überragt alſo 
den Montblanc noch immer um 100 m; fein um 1000 m nie⸗ 
drigerer Nebengipfel, der Kleine Ararat, ſteht an der heutigen 
perſiſchen Grenze. Parrot beſtieg den Hauptberg zuerſt im 
Jahre 1829; der Scheitel des abgerundeten Schneekegels bildet 
eine Fläche von etwa 150 Schritt im Umkreiſe. Der Ararat 
iſt ein noch nicht vollſtändig ruhender Vulkan, wie der Aus⸗ 
bruch vom Jahre 1840 beweiſt. 

Die Reiſenden ließen den merkwürdigen Bergrieſen rechts 
liegen und ſetzten über den heutigen Grenzfluß Aras, die Kara⸗ 
wanenſtraße nach Tabriz (ſprich: Täbris) verfolgend. Sie be⸗ 
traten ſomit die nördlichſte perſiſche Provinz Aderbeidſchan, das 
Atropatene der Alten, das Bergland, welches die iraniſche Hoch— 
ebene mit dem armeniſchen Gebirge verknüpft. Ganz auf dem⸗ 
ſelben Wege betrat im Frühjahre 1881 Dieulafoy das Perſerreich. 
Die Reiſenden durchziehen während fünf Stunden eine wilde Berg⸗ 
ſchlucht, dann eine von Höhen durchſchnittene Ebene. Heute noch 
wie vor 180 Jahren mußten ſie vor wegelagernden Kurdenſtäm⸗ 
men auf der Hut ſein. Zum Schutze der Reiſenden gegen dieſes 
Raubgeſindel hatten die Beherrſcher Perſiens in alter Zeit längs 
der Straßen viele befeſtigte Herbergen oder Karawanſeraien er⸗ 
bauen laſſen, die jetzt meiſt zerfallen ſind und gerade den Straßen⸗ 
räubern zum Schlupfwinkel dienen. Der Schah Abbas allein 
ſoll, wie die Perſer erzählen, 999 ſolcher Herbergen erbaut haben, 
und wenn man ſie frägt, weshalb er denn nicht 1000 gebaut 
habe, geben ſie zur Antwort: „Schah Abbas wollte gerade, 
daß dieſe Frage geſtellt werde.“ In dieſen Karawanſeraien hat 
der Reiſende nichts als ein Obdach zu gewärtigen; ſein Bett 
muß er ſelbſt bringen, ebenſo ſein Kochgeſchirr und gewöhnlich 
auch die Lebensmittel und das Futter für die Reitthiere. Nach 


der erſten Tagereiſe trifft man fruchtbare Hochthäler, in denen 


zahlreiche Pferdeheerden graſen. Atropatene war ſchon zur Zeit 
der alten Perſerkönige zu einem jährlichen Tribut von 20 000 
Pferden verpflichtet. Doch bietet die Landſchaft einen öden An⸗ 
blick, da es gänzlich an Bäumen fehlt. Auch trifft man kein 
einzeln ſtehendes Gehöfte, keinen freundlichen Weiler: höchſtens 


im Schatten eines Felsblockes findet der Blick einige Nomaden: 
zelte; denn die Einwohner haben ſich aus Furcht vor den Kur⸗ 
den in größere Ortſchaften zuſammengeflüchtet. Eine ſolche iſt 
das Städtchen Marand, wo nach der orientaliſchen Sage Noe 
begraben ſein ſoll. Die einſtöckigen Häuſer ſind, wie in ganz 
Perſien, aus an der Luft getrockneten Ziegeln erbaut, haben 
nach der Straße keine Fenſter, empfangen ihr Licht einzig vom 
Hofraume her, und ihr flaches Dach iſt mit einem zinnenartigen 
Geländer verſehen. 

Am 3. April 1700 betraten unſere Landsleute Tabriz oder 
Tauris, die Hauptſtadt von Aderbeidſchan, auch heute noch die 
zweitbevölkertſte Stadt Perſiens. Schillinger ſagt, der Umfang 
der Stadtmauer habe zwei deutſche Meilen betragen. Die An⸗ 
gabe iſt keineswegs übertrieben, da heute noch ihr Durchmeſſer 
mehr als 12 km mißt. Im Jahre 1870 zählte ſie 150 559 Ein⸗ 
wohner und müßte jetzt wohl 170000 Seelen beherbergen, wenn 
nicht die neueſte Hungersnoth infolge der Kurdeneinfälle eine 
bedeutende Abnahme bewirkt hat. Sie zählt 318 Moſcheen, 
100 öffentliche Bäder, 3922 Kaufläden, 166 Karawanſeraien 
und 5 chriſtlich⸗armeniſche Kirchen. Die Stadt liegt 1347 m 
über dem Meere am Fluſſe Adſchi, der nach Weſten fließend 
dem großen Salzſee von Urmia zueilt. Die Lage iſt geſund; 
der Winter aber ſehr kalt und kaum milder als in Petersburg. 
Die vielen ſchlanken Minarets, die zahlreichen Kuppeln, welche 
mit glaſirten Plättchen in den herrlichſten Farben und zier⸗ 
lichſten Moſaikbildern bedeckt ſind, geben der Stadt, die ſich 
im Sommer aus einem Kranze von Gärten und Obſtbäumen 
erhebt, von ferne einen bezaubernden Anblick. Wie bei den 
meiſten orientaliſchen Städten, ſchwindet aber der Zauber, ſobald 
man die engen, im Sommer ſtaubigen, im Winter ſchmutzigen 
Gaſſen betritt. Die ſchönſte aller Moſcheen von Tabriz, die 
ſogen. Blaue Moſchee, welche der Schah Dſchehan im 15. Jahr⸗ 
hundert erbauen ließ, iſt infolge eines Erdbebens zur Ruine 
geworden. Erdbeben ſind überhaupt eine ſtets wiederkehrende 
Plage dieſer Landſchaft. Aber auch in ihren Trümmern läßt 
ſie ihre einſtige Schönheit erkennen. Noch ſteht das kühne Spitz⸗ 
bogenthor, das bis zu ſeiner Spitze von einer breiten Spirale 
aus türkisblauen, glaſirten Ziegeln umrahmt wird. Die Ein⸗ 
gangshalle zeigt prachtvolle Moſaiken, Blumengewinde in hell⸗ 
blauen, dunkelgrünen, weißen, braungelben und ſchwarzen Tönen, 
die ſich harmoniſch von dem dunkelblauen Grunde abheben, 
welcher dem Bauwerke den Namen gab. Die Kuppel ſelbſt iſt 
eingeſtürzt und hat die inneren Theile des Baues großentheils 
mit ſich zu Boden geriſſen. Doch zeigen jetzt noch Theile der 
Mauer, wie herrlich die Moſchee war. Sechseckige, dunkelblaue, 
mit Goldarabesken verzierte Emailtafeln, Platten aus gebän⸗ 
dertem weißem Achat, Blumen und Blattgewinde, welche große 
arabiſche Inſchriften umranken, verzierten die Wände. 

Wenn dieſes Baudenkmal durch ſeine ſchönen Verhältniſſe 
und durch die Pracht und den feinen Geſchmack ſeiner Verzie⸗ 
rungen Bewunderung erweckt, jo wirkt die Burg von Tabriz 
(ſ. das Bild S. 5) durch die Kraft und Maſſe ihrer gewal⸗ 
tigen Mauern. Schon lange bevor man die Stadt betritt, zieht 
dieſes düſtere Bauwerk, das wie ein rieſiger Steinwürfel über 
die niedrigen Häuſer emporragt, den Blick auf ſich. Es ſteht auf 
einem weiten, von Mauern, Thürmen und Gräben umſchloſſenen 
Platze. Die Mauern des Hauptbaues erheben ſich finſter und 
trotzig zu einer Höhe von 25 m, wo ein zinnengekrönter Rund⸗ 
gang die Vertheidiger bergen kann. Im Mittelalter muß das 
Bollwerk ungemein feſt geweſen ſein; jetzt freilich ſind die tiefen 
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Gräben großentheils mit Schutt gefüllt, und auch die Mauern 
zeigen klaffende Riſſe. Von der Höhe des Baues genoß Dieu- 
lafoy einen bezaubernden Fernblick über die blühenden Obſt⸗ 
gärten der Stadt, aus denen nur die Kuppeln der öffentlichen 
Gebäude emporragten, bis an das nahe mit Schnee bedeckte 
Sewalangebirge, das ſich im Oſten bis zur Höhe von 12 bis 
14000 Fuß erhebt. 

Unſer Landsmann hebt die Größe und Pracht der Bazars 
hervor, welche von Kaufleuten verſchiedener Trachten und Na⸗ 
tionen wimmelten, und nennt als Hauptproducte des Gewerb⸗ 
fleißes koſtbare Seiden⸗ und Teppichwebereien und überaus fein 
gewobene Leinwand. Auch heutzutage gilt dasſelbe. Dagegen 
beſteht das Kapuzinerklöſterchen mit ſeinen zwei Patres, von wel⸗ 
chen Schillinger erzählt, daß ſie etwa 50 katholiſche Kinder unter⸗ 
wieſen und ſonſt noch viel Gutes thaten, ſchon lange nicht mehr. 
Natürlich gewährten ſie den drei Jeſuitenmiſſionären die liebe⸗ 
vollſte Gaſtfreundſchaft, bis dieſelben ſich einer nach Iſpahan 
ziehenden Karawane anſchließen konnten. „Gegen Verehrung 
eines Klein-Ölafes, fo alles, was man durch dasſelbige anſchaut, 
unmäßig verringert,“ hatte nämlich der Chan von Tabriz den 
Fremdlingen einen Paß nach der damaligen Reichshauptſtadt 
ausgeſtellt, und ſo konnten ſie den 20. April die Fahrt nach 
Iſpahan antreten. 

Bevor wir ihnen folgen, werfen wir noch einen Blick auf den 
weſtlich von Tabriz gelegenen großen Urmia⸗See und deſſen Ge⸗ 
lände. Er bedeckt nahezu einen zehnmal ſo großen Flächenraum 
als der Bodenſee. Im Oſten und Süden umſchließen ihn große 
Sumpfſtrecken, während ſich im Weſten eine weite Fruchtebene 
hinſtreckt, welche wohl 300 Dörfer und die von Obſtgärten 
umkränzte Stadt Urmia trägt, wo bis auf den heutigen Tag 
eine katholiſche Gemeinde blüht. Der See, der keinen Abfluß 
hat, tritt bei ſtärkerem Waſſerzufluß aus ſeinen Ufern und läßt, 
dann, wieder zurücktretend, eine Salzkruſte auf den Geſtaden. 
Sein Waſſer iſt nämlich überaus ſalzhaltig und ſogar ſchwerer 
als das des Todten Meeres. Aber ſein Landſchaftsbild iſt 
lange nicht ſo öde, wie der See, welcher Sodoma und Gomorrha 
deckt. Den Urmia⸗See ſchmücken mehrere größere, quellenreiche 
und bewaldete Inſeln und viele mit Buſchwerk bewachſene Klip⸗ 
pen; zahlloſe Sumpf: und Schwimmwögel beleben ihn. 

Die Reiſenden zogen von Tabriz ſüdöſtlich zunächſt nach 
Sultanieh, das in Irak, der Haupt⸗ und Kernprovinz des Perſer⸗ 
reiches, liegt. Die Stadt, welche im 13. Jahrhundert gegründet 
wurde, war eine Zeit lang die Hauptſtadt Perſiens. Aber 
ſchon im Jahre 1381 nahm ſie Timurlan im Sturm ein 
plünderte und zerſtörte ſie. Nur ein prachtvoller Kuppelbau, 
der heute noch der Zeuge vergangener Königspracht iſt, blieb 
ſtehen; er wölbt ſich über dem Grabmale eines Herrſchers aus 
der Dynaſtie der Dſchengis⸗-Chane. Die Kuppel iſt ganz mit 
türkisblauer Glaſur überzogen, die Minarets ſind weiß und 
blau emaillirt; im Innern haben die Ziegel eine hellgelbe Farbe, 
weil ſie mit Gazellenmilch angefeuchtet wurden, wie die Einge⸗ 
borenen meinen. 

Sultanieh erinnert an eine andere, viel ältere Ruinenſtadt, 
welche ebenfalls in der Provinz Irak liegt. Es iſt dies das 
in der Bibel (Judith 1) erwähnte Echatana, welches Arphaxad, 
der König der Meder, aus viereckigen und behauenen Steinen 
als eine ſehr feſte Stadt erbaute; ſeine Mauern waren 70 Ellen 
hoch und 50 Ellen dick, ſeine Thore hatten eine Höhe von 
100 Ellen. Arphaxad oder Phraortes vollendete den ſchon von 
ſeinem Vater begonnenen Bau um das Jahr 670 v. Chr. Die 


Stadt lag am öſtlichen Fuße des Alwendgebirges in einer herr⸗ 
lichen, fruchtbaren Ebene. Schon ſeit Jahrhunderten iſt fie 
ganz in Schutt und Trümmer geſunken; Hamadan, eine ziem⸗ 
lich unanſehnliche Stadt, iſt auf den Schutthaufen erbaut, die 
ſich aber weit über den Umkreis der jetzigen Stadt hinaus er⸗ 
ſtrecken. Stellenweiſe bilden die Trümmer ganze Hügel, die 
bei genauerer Unterſuchung noch manchen Schatz an Kunſt⸗ 
werken und Inſchriften bieten dürften. Das Bild der Zer⸗ 
ſtörung ſo ſtolzer Pracht und Größe iſt ein überwältigendes. 

Kaswin, das unſere Reiſenden, von Sultanieh öſtlich weiter⸗ 
ziehend, erreichten, iſt der Kreuzungspunkt der Straßen von 
Tabriz nach Teheran und von Iſpahan nach Reſcht am Kaſpiſchen 
Meere. Die bedeutende Stadt hat, wie ſchon Schillinger er⸗ 
wähnt, eine ſchöne, große Moſchee und namentlich prachtvolle 
Karawanſeraien. Auch er hebt die künſtlichen Waſſerleitungen 
hervor, welche den prachtvollen Wein- und Piſtaziengärten durch 
unterirdiſche Röhren das nöthige Waſſer zuführen. Damit es 
auch in den trockenen Sommermonaten nicht mangle, ſammeln 
ſie es in großen Reſervoiren, von denen einige über 6000 ebm 
faſſen. Zierliche Kuppeln und Bauten überwölben dieſe tief 
im Boden liegenden Brunnenkammern. 
waren einſt ein Hauptſitz der Aſſaſſinen, jener greulichen Mord⸗ 
ſecte, welche ſeit dem 11. Jahrhundert unter ihrem Ober⸗ 
haupte, dem „Alten vom Berge“, in Syrien und Perſien ihr 
Unweſen trieb. 

Teheran, Perſiens jetzige Hauptſtadt, hatte zur Zeit, da 
unſere Landsleute im Jahre 1700 das Reich des Schah durch⸗ 
zogen, noch keinerlei Bedeutung. Sie wandten ſich deshalb von 
Kaswin ſüdwärts und reiſten über Kum und Kaſchan nach 
Iſpahan, der damaligen Hauptſtadt Perſiens. Wir aber folgen 
zunächſt dem franzöſiſchen Reiſenden Dieulafoy nach Teheran. 

Erſt die gegenwärtige Herrſcherfamilie der Kadſcharen erhob 
Teheran im Jahre 1798 zur Hauptſtadt, um den nomadiſchen 
Kriegerſtämmen der nahen großen Salzſteppe, welche die Wiege 
ihres Geſchlechts und die Wurzel ihrer Kraft bilden, näher zu 
ſein. Die Lage der Stadt gilt für ſtrategiſch ſehr gut gewählt, 
iſt aber zur Sommerszeit ungeſund. Wer kann, verläßt ſie in 
den heißen Monaten und ſucht im nahen Gebirge Schutz und 
Kühle. Sie liegt auf einer kahlen Lehmebene 1160 m über 
dem Meere; nördlich von ihr ſteigt das Demawendgebirge bis 
zu einer Höhe von über 20000 Fuß empor. Ganz in ihrer 
Nähe liegen die Ruinen von Rei, dem alten Rages, das uns 
aus dem Buche Tobias bekannt iſt. Die Einwohner werden 
im Winter auf 100 000, im Sommer auf 60 000 geſchätzt. Ihr 
Name — Teheran heißt „die Reine“ — iſt nichts weniger als 
zutreffend gewählt; die Thore ſind unanſehnlich, die aus Lehm 
und Backſteinen aufgeführten Mauern häßlich, die Straßen 
eng und ſchmutzig. Eine ganz beſondere Plage iſt eine Wanzen⸗ 
art, ſo groß wie ein Zwanzigpfennigſtück, deren giftiger Biß 
zweitägiges Fieber, bei Kindern mitunter ſogar den Tod zur 
Folge hat. Nur wenige Bauten ſind einer Hauptſtadt würdig, 
fo die Hauptmoſchee Mesdſched⸗i-Schah, deren Vorderſeite mit 
ſchöner Schmelzarbeit überkleidet iſt, und die angrenzende Me⸗ 
dreſſeh Chan, die große Koranſchule, in welcher die Mollahs 
(Koranlehrer) in der Geſetzeskunde unterrichtet werden. Der 
Palaſt des Schah nimmt nahezu den vierten Theil der Stadt 
ein und iſt mit eigenen Mauern umwallt. Es ſind drei Haupt⸗ 


gebäude, welche in ſchönen, mit prachtvollen Roſen und großen 25 


Schattenbäumen verzierten, weitläufigen Gärten liegen. Die 


Innenſeite der Umfaſſungsmauern iſt mit glaſirten Platten belegt, 5 


Die umliegenden Höhen a 
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auf denen Soldaten von rieſiger Größe mit geſchultertem Ge 
wehr, roſarothen Waffenröcken und zeiſiggelben Beinkleidern 
abgebildet ſind, welche einen überaus komiſchen Eindruck machen. 
Die Paläſte enthalten mehrere mit orientaliſcher Pracht aus⸗ 
geſtattete Säle, deren Wände mit koſtbaren Marmorarten, mit 
Achat und Moſaiken ausgelegt und ſelbſt mit Edelſteinen ver⸗ 
ziert ſind. Die Formen verrathen aber vielfach eine Verquickung 
arabiſchen Stiles und franzöſiſchen Rococos. Die Schweſtern 
des hl. Vincenz von Paul haben ein Klöſterchen, in welchem fie 
als Krankenpflegerinnen und durch eine Mädchenſchule überaus 
wohlthätig wirken. Der Schah iſt voll Anerkennung für ihre 
Thätigkeit und gewährt ihnen einen jährlichen Beitrag von 
2000 Mark. Aber der Tod rafft die opferwilligen Schweſtern 
ſehr raſch hinweg. Von neun, welche im Jahre 1880 nach 
Teheran kamen, fand Dieulafoy im darauffolgenden Jahre nur 
mehr drei am Leben; die übrigen waren den Strapazen der 
Reiſe und dem ungeſunden Klima der Hauptſtadt erlegen. 

In Saweh oder Sawa, 120 km ſüdweſtlich von Teheran, 
traf Dieulafoy die Straße wieder, auf welcher faſt 200 Jahre 
früher unſere Landsleute nach Iſpahan gezogen waren. Saweh 
iſt Hauptort eines Bezirks, zu welchem 128 Dörfer gehören. 
Die Gegend iſt ſehr fruchtbar, ſo weit ſie der Mesdehganfluß 
bewäſſert; ſie trägt Baumwolle, Reis und Weizen. In ſüd⸗ 
öſtlicher Richtung weiter ziehend, erreichte Schillinger den 11. Mai 
Kum und den 14. Mai die bedeutende Stadt Kaſchan. In Kum 
wurden die berühmten Scheichgräber beſucht; ſeine Bedeutung 
hat es aber durch das Grabmal der Fatime, das von vielen 
mohammedaniſchen Pilgern beſucht wird. Es ſteht unter der mit 
Goldblech bekleideten Kuppel der großen Moſchee. Unſere Lands⸗ 
leute ſahen Kum zur Zeit ſeiner Pracht; 1722 verwandelten 
es die Afghanen in einen Schutthaufen, und die heutige Stadt 
hat kaum mehr den zehnten Theil ihrer frühern Größe. 
Zahlreiche Störche niſten auf den Trümmern. Kaſchan wird 


„die Braut der perſiſchen Städte“ genannt; ſie iſt die regel⸗ | 


mäßigſte und freundlichſte Stadt des Reiches und entwickelt 
einen bedeutenden Gewerbefleiß in Seidenwebereien aller Art, 
in der Gold⸗ und Waffenſchmiedekunſt, in der Herſtellung bunter 
glaſirter Ziegel u. ſ. w. Ganz beſonders hebt Schillinger den 
königlichen Luſtgarten hervor, „in deſſen Mitte ein prächtiger 
Palaſt mit tauſend Fenſtern ſteht“. Er meint offenbar den 
eine Meile von der jetzigen Stadt entfernten Palaſt Fien, der 
aus drei Gebäudegruppen beſteht und deſſen untere Räume 


durch in Steinkanäle gefaßtes fließendes Waſſer gekühlt werden, 
während die oberen Geſchoſſe, wie Balkone gebaut, Fernſicht 
auf das Gebirge im Süden und die nach Norden hin ſich deh⸗ 
nende Steppe gewähren. Als unſere Landsleute Perſien durch⸗ 
reiſten, war der Palaſt dem Botſchafter des Königs von Polen 
zur Wohnung eingeräumt. Sie trafen bei dieſem den kaiſer⸗ 
lichen Generalquartiermeiſter Baron von Harſch, der ſich durch 
ſeine heldenmüthige Vertheidigung Freiburgs gegen die Truppen 
Ludwigs XIV. Ruhm erwarb. Nach der Eroberung und Zer⸗ 
ſtörung durch die Afghanen ließ Hadſchi Huſſein Chan die 
Stadt neu aufbauen und namentlich die Moſcheen und Paläſte 
wieder herſtellen. Die Straßen ſind meiſt gepflaſtert, die Rinn⸗ 
ſteine mit Platten bedeckt und ſo reinlich, wie man es im 
Oriente nicht gewohnt iſt. Aus dem Bazar tritt man in eine 
Anzahl großer Karawanſeraien, hier nicht Herbergen für die 
Reiſenden, ſondern Waarenlager für die Kaufleute. Einer der 
herrlichſten Bauten dieſer Art iſt die ſogen. Neue Karawanſerai, 
welche eine Geſellſchaft von Kaufleuten erbauen ließ (vgl. das 
Bild S. 4). Blauglaſirte Bänder ſchmücken den kuppelartigen 
Bau und bilden eine Menge rautenförmiger, übereinander vor⸗ 
gekragter Abſchnitte, deren Verzierungen wiederum durch blaue 
Ziegel in ſchönen Arabesken hergeſtellt ſind. Der Anblick iſt 
bezaubernd. Durch große kreisrunde Oeffnungen im Scheitel 
des Baues fällt das Licht auf die koſtbaren Seiden- und 
Brokatſtoffe, welche zum Kaufe ausliegen und meiſt in Kaſchan 
ſelbſt verfertigt wurden. Eine eigene Abtheilung des Bazars 
bilden die Werkſtätten von 400 —500 Kupferſchmieden. Der Lärm 
iſt ein betäubender. Große Kameelkarawanen ziehen hier durch, 
welche das Kupfer fernher aus Rußland bringen und die fertigen 
Waaren nach allen Theilen Perſiens führen. Aus der alten Zeit 
ragt noch ein ſchlankes im 13. Jahrhundert erbautes Minaret 
zu einer Höhe von 150 Fuß empor. Von ſeinem geländerloſen 
Kranzgeſimſe wurden bis auf die neueſte Zeit Ehebrecherinnen 
auf das Straßenpflaſter herabgeſtürzt. Einſt wurde eine arme 
Sklavin, welche umſonſt ihre Unſchuld betheuerte, zu dieſer 
Todesart verurtheilt. Wirklich ſtieß man ſie aus der ſchwin⸗ 
delnden Höhe herab; allein Gott ſchützte das hilfloſe Weib; 
unverletzt und die Betheuerung ſeiner Unſchuld wiederholend, 
erhob es ſich vom Sturze und wurde von der Volksmenge im 
Triumphe zum Gouverneur geführt, der ihr die Freiheit ſchenkte 
und zeitlebens den nöthigen Unterhalt zuſprach. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Schifferinſeln oder der Famoa-Archipel. 


Zwiſchen Amerika und Auſtralien breitet der Stille Ocean, 
das größte der Weltmeere, ſeine gewaltige Waſſermaſſe aus. 
Doch dieſe ungeheure Fläche iſt, beſonders auf der ſüdlichen, 
auſtraliſchen Hälfte, durchbrochen von zahlloſen Inſeln, welche 
den Geſammtnamen Polyneſien erhalten haben. Ungefähr in 
der Mitte dieſes Inſelgewirres, unter dem 13.— 14.“ ſüdlicher 
Breite und dem 169.— 173.“ weſtlicher Länge, liegt die kleine 

Gruppe der Schifferinſeln oder der Samoa⸗Archipel, welche für 
Deutſchland ein ganz beſonderes Intereſſe hat und daher in 
jüngſter Zeit in der Tagesliteratur ſo oft genannt wurde. Ihr 
Flächeninhalt beträgt 2787 qkm oder 50,6 deutſche Quadrat⸗ 
meilen, iſt alſo nicht ganz fo groß wie das Großherzogthum 

Mecklenburg⸗Strelitz, aber größer als der Flächeninhalt von 
Anhalt. Unter den Inſeln und Inſelchen des Archipels treten 


beſonders drei hervor: Sawai, 31 Quadratmeilen mit 13 000 
Einwohnern; Upolu, 16 Quadratmeilen mit 16 500 Ein⸗ 
wohnern, und Tutuila, 2 Quadratmeilen mit 3800 Ein⸗ 
wohnern. Rechnet man dazu ungefähr 2500 Fremde, ſo beläuft 
ſich die Geſammtzahl der Einwohner auf 35 800. 

Auch zu dieſen Menſchen, die viele, viele tauſend Meilen 
von uns entfernt find, hat die chriſtliche Liebe und der chriſtliche 
Opfermuth über Welttheile und Meere den Weg gefunden. 

Ehe wir jedoch auf die Chriſtianiſirung der Bewohner von 
Samoa zu ſprechen kommen, wollen wir uns das Land ſelbſt 
und die Leute in demſelben ein wenig anſehen. 

Wie faſt alle Inſelgruppen Polyneſiens, ſo ſind auch die 
Schifferinſeln durchweg von Korallenriffen umwallt, deren Durch⸗ 
fahrt nur an einzelnen Stellen möglich und faſt immer gefahr⸗ 
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voll iſt. Mehr als ein ſtolzes Fahrzeug, deſſen Trümmer die 
unter dem Waſſer verborgenen Riffe bezeichnen, bis ein Sturm 
die letzte Planke wegreißt, ſind an den von dieſen winzig kleinen 
Thierchen aufgeführten Rieſenmauern geſcheitert. (Vgl. das Bild 
S. 9.) Vulkaniſche Kräfte haben die Inſeln aus der Tiefe empor⸗ 
gehoben, was die vielen erloſchenen Krater, zumal auf der Inſel 
Sawai, bezeugen. Allein hier auf dieſen Südſee⸗Inſeln hat die un⸗ 
fruchtbare Lava nicht, wie auf ſo manchen anderen Punkten der 
Erde, jedes Wachsthum vernichtet, ſondern in echt tropiſcher Fülle 
entfaltet ſich die Baum⸗ und Pflanzenwelt. „Alles“, ſo ſchreibt 
ein Augenzeuge, 


hinabblickte, konnte ſein Auge nirgends den Boden erreichen; 
denn gewaltige, oft über 35 m hohe Rieſenbäume beſchatteten 
ihn, und allüberall verſchwand das Felsgeſtein unter einer dichten 
Pflanzendecke. Angebaut werden auf Upolu, wie auf den beiden 
anderen Inſeln, hauptſächlich Kokospalmen, Brodfruchtbäume und 
Piſangs; auch Citronen und Orangen gedeihen in ganz vorzüg⸗ 
licher Güte und fangen an ein bedeutender Ausfuhrartikel zu 
werden. Höchſt merkwürdig iſt eine Art Feigenbaum, deſſen 
zahlreiche Luftwurzeln von 2 om bis zu / m im Durchmeſſer 
ſich in den Boden ſenken. In einer Höhe von 25 m verei⸗ 

nigen ſie ſich zum 


„prangt auf den 
Schifferinſeln im 
üppigſten, reich⸗ 
ſten Pflanzen⸗ 
wuchs, und dich⸗ 
ter Urwald zieht 
ſich bis auf die 
Spitzen der Berge 
hinauf. Von die⸗ 
ſen Bergen, die 
ſich meiſtens in 
der Mitte der In⸗ 
ſeln zuſammen⸗ 
drängen, ſenkt ſich 
das Land allmäh⸗ 
lich in ſanften 
Terraſſen bis zum 
Geſtade hinab. 
Kleine Bäche und 
Flüſſe ziehen ſich 
wie Silberſtrei⸗ 
fen zwiſchen den 
prächtigſten Bäu⸗ 
men der Tropen⸗ 
welt hin, die von 
ſchönen Tauben, 
langſchwänzigen 
Papageien und 
anderen buntge⸗ 
fiederten Vögeln 
belebt ſind. Rau⸗ 
ſchende Waſſer⸗ 
fälle ſtürzen ſich 
hier und da über 
die Baſaltblöcke 
hinab, und allent⸗ 
halben wechſeln 


Hauptſtamm und 
bilden ein unge⸗ 
heures Dach ho⸗ 
rizontaler Aeſte. 
Die Thierwelt 
bietet keine Be⸗ 
ſonderheiten; nur 
unter den Vögeln 
iſt eine Abart 
bunter Turtel⸗ 
tauben zu erwäh⸗ 
nen, welche mit 
ihrem violetten 
Kopf, grünen 
Flügeln und roth⸗ 
geſprenkelter 
Bruſt, während 
das übrige Ge⸗ 
fieder weiß iſt, 
einen eigenarti⸗ 
gen Anblick ge⸗ 
währen. 

Die Bewoh⸗ 
ner des Samoa⸗ 
Archipels gehö⸗ 
ren zu der hellfar⸗ 
bigen malayiſchen 
Raſſe, und alle 
Berichte ſtimmen 
darin überein, 
daß die Samoa⸗ 
ner ein gutmü⸗ 
thiges Völkchen 
ſind, voll heiteren 
Sinnes, höflich 
und gaſtfrei. Frei⸗ 
lich haben ſie ſich 


Baumgruppen, 3 
grüne Matten 
und Wohnungen, die im Schatten gewaltiger Brodbäume liegen, 
miteinander ab.“ Von den drei ſoeben genannten Inſeln iſt 
zwar Sawai die größte, wird aber von dem öſtlich gelegenen 
kleinern Upolu an Fruchtbarkeit und Bedeutung weit über⸗ 
troffen. Die Pracht der Vegetation iſt hier ſo herrlich, daß 
man dieſes geſegnete Eiland nicht mit Unrecht „die paradieſiſche 
Inſel“ genannt hat. Ein Beiſpiel mag dieſe Fruchtbarkeit 
veranſchaulichen. Ziemlich in der Mitte der Inſel erhebt ſich 
der 710 m hohe erloſchene Vulkan Tafua. Als nun der Reiſende 
Dana dieſen Berg erſtieg und in den mächtigen Kraterſchlund 


Migr. Bataillon. 


im Jahre 1787 
durch eine ent⸗ 
ſetzliche Metzelei, welche an zwölf argloſen Franzoſen verübt 
wurde, berüchtigt gemacht; allein es ſcheint, daß dieſe grau⸗ 
ſame That ein Racheact war für die Tödtung eines Einge⸗ 
borenen. Ihre Kleidung iſt höchſt einfach: für die Männer 


ein Blättergürtel um die Lenden, für die Frauen ein weißer 


Mantel, der aus den Faſern des Hibiskus gewebt wird und 
oft von außerordentlicher Weichheit und Schönheit iſt. Uebrigens 
wird das Tätowiren bei den Samoanern in einem Umfang 
betrieben, daß die Farben dieſer Hautmalerei den Körper faſt 
bekleidet erſcheinen laſſen.! So erzählt uns Freiherr v. Hübner, 


Durchfahrt durch die Korallenriffe. 
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daß er beim erſten Anblick geglaubt habe, die Männer trügen 
eng anliegende, ſchwarze, weißgeſtickte Hoſen. Die Wohnungen 
der Samoaner liegen faſt alle am Meeresſtrande, ſo daß man 
das Innere der Inſeln beinahe unbewohnt nennen kann. Es 
ſind große, mit einem Blätterdache verſehene Hütten. Das 
Innere bildet in der Regel ein einziger Raum, der nur ſelten 
durch Matten und Flechtwerk abgetheilt iſt. Fenſter haben 
dieſe Wohnungen nicht. Früher waren auch die Samoaner den 
Greueln der Menſchenfreſſerei ergeben, jetzt beſteht ihre Nahrung 
meiſtens aus Brodfrucht, Kokosnuß, Yams, Taro und Bataten; 
auch Fiſche, Schildkröten und Schalthiere werden von ihnen ge: 
noſſen; ſeltener das Fleiſch von Hunden, Hühnern und Schweinen. 

Die religiöſen Vorſtellungen dieſer Inſelbewohner, die in 
ſittlicher Beziehung der Vielweiberei und groben Ausſchweifungen 
ergeben ſind, bilden ein wirres Durcheinander, in welchem ſich 
aber doch noch einzelne Anklänge an den moſaiſchen Bericht 
finden. So z. B. bei der Schöpfung. Im Anfang, ſo erzählt 
die ſamoaniſche Ueberlieferung, gab es nichts als Himmel; die 
ganze Erde war mit Waſſer bedeckt. Einſt ſandte nun Tangaloa, 
der oberſte Gott, ſeine Tochter Tuli aus. Dieſelbe flog in 
Geſtalt einer Schnepfe lange umher und ſuchte vergeblich nach 
einem Ruhepunkt. Endlich fand ſie die Spitze eines Felſens aus 
den Fluten hervorragen, auf welcher ſie raſten konnte. Zurück⸗ 
gekehrt zu ihrem Vater, wurde fie wieder ausgeſandt, und fo 
mehreremal hintereinander. Jedesmal fand ſie die trockene Fläche 
erweitert. Darauf gab ihr Tangaloa Erdreich und Samen mit; 
ſo entſtanden die Pflanzen und Bäume. Neben Tangaloa, dem 
oberſten polyneſiſchen Gott, werden noch beſonders verehrt die 
Kriegsgötter Tamafarga, Sinleo, Onafanua, der Erdbebengott 
Mafaie und der Wettergott Safu. Der Eingang zur Unterwelt 
befindet ſich an der weſtlichen Küſte von Sawai und heißt Tafa. 
Kommt die Seele eines Verſtorbenen an dieſen Eingang, ſo muß 
ſie ſich wohl hüten, einen dort ſtehenden Kokosbaum zu berühren, 
ſonſt muß ſie wieder in den Leib zurück. Iſt ſie glücklich an 
dem Baum vorüber, ſo gelangt ſie zu zwei großen Waſſerbecken, 
von denen das eine für die Häuptlinge, Alii, das andere für 
die Gemeinen, Tulafale, beſtimmt iſt. Das Leben in der Unter⸗ 
welt iſt von dem auf der Erdoberfläche nicht verſchieden. Die 
Aitus, wie die Geiſter heißen, kochen, jagen und fiſchen, eſſen 
und trinken wie früher. 

Was die Sprache angeht, ſo gehört dieſelbe zum malayiſchen 
Sprachſtamm; wegen ihres Vocalreichthums ſoll ſie wohlklingend, 
aber wenig entwickelt ſein. Im ganzen beſitzt das Samoaniſche 
14 Buchſtaben mit vielen Naſenlauten, ähnlich dem Portugieſiſchen. 
So ſchreibt der Samoaner Toga, ſpricht aber Tonga, faſt gleich— 
lautend dem braſilianiſchen Säd. Merkwürdig iſt, daß für ver⸗ 
ſchiedene Dinge auch verſchiedene Zahlformen beſtehen; „zwei 
Menſchen“ werden alſo durch ein anderes Zahlwort ausgedrückt 
als „zwei Bäume“. Beſonders merkwürdig für unſere deutſchen 
Leſer iſt aber die Thatſache, daß viele Wörter mit geringer 
Umwandlung aus dem Deutſchen herübergenommen ſind. Da 
nämlich dieſe Inſeln bis in neueſter Zeit ſehr vom Verkehr ab⸗ 
geſchloſſen waren, ſo ſtellte ſich bei ihrer Erſchließung das Be⸗ 
dürfniß nach neuen Wortbildungen ein. Allem Anſcheine nach 
haben nun deutſche Kaufleute, Reiſende oder auch Matroſen auf 
dieſe Wortbildung entſcheidend eingewirkt. So kommt es denn, 
daß viele Thiernamen, wie Löwe, Bär, Ziege u. dgl., deutſchen 
Urſprungs ſind. Ja in allerneueſter Zeit iſt ſogar das Wort 
„Kaiſa“ als Bezeichnung der höchſten Würde in die Sprache 
von Samoa eingeführt worden. 


Dies bringt uns auf die politiſchen Verhältniſſe des Inſel⸗ 
gebietes. Früher waren alle Inſeln in kleine, unabhängige Ge⸗ 
biete getheilt, welche von Häuptlingen beherrſcht wurden. Immer⸗ 
währende Kriege ſtanden auf der Tagesordnung. In dieſen 
Fehden gewannen allmählich zwei Familien größeres Anſehen: die 
Familie Tupua und die Familie Malietoa (zu deutſch „tapferer 
Hahn“). Letztere wurde ſchließlich von Deutſchland, Amerika 
und England als Königsfamilie anerkannt, und ein Schatten⸗ 
könig dieſes Namens reſidirte bis zum Herbſt vorigen Jahres 
in Mulinuu auf der Inſel Upolu. Allein fein Anſehen war 
bei den Eingeborenen gleich Null. So konnte denn auch der 
deutſche Conſul wegen eines Zwiſtes dieſen „Monarchen“ ohne 
viele Umſtände auf ein deutſches Kriegsſchiff bringen und durch 
dasſelbe nach Neu-Guinea ſchaffen laſſen. Wie ſich die politiſchen 
Verhältniſſe weiter entwickeln, muß die Zukunft lehren. 

Der Hauptort auf Samoa iſt das Städtchen Apia, auf der 
Inſel Upolu gelegen. Der Anblick dieſer Niederlaſſung mit 
ihren weißen Häuſern, hervorſchimmernd aus den Kokospalmen, 
iſt von der Seeſeite aus ein ſehr maleriſcher. Zumal die katho⸗ 
liſche Kirche, dicht am Strande gelegen, zieht die Blicke auf ſich. 
(Vgl. die Abbildung im Jahrg. 1879 S. 51 dieſer Zeitſchrift.) 

Gehen wir jetzt dazu über, die Thätigkeit der katholiſchen 
Miſſionäre auf dieſen Inſeln zu ſchildern. 

Alle Miſſionen Polyneſiens ſtammen aus der neueſten Zeit, 
und erſt im Jahre 1845 trafen die erſten katholiſchen Glaubens⸗ 
boten auf den Schifferinſeln ein. Seit 1837 hatten die eifrigen 
Prieſter aus der Mariſtencongregation ſich mit mehreren Laien⸗ 
brüdern auf den nahe gelegenen Inſeln Wallis und Futuma 
niedergelaſſen. Unter großen Entbehrungen und Opfern, und 
durch die verleumderiſchen Anfeindungen methodiſtiſcher Prediger 
gehemmt, machten die katholiſchen Miſſionäre zwar langſame, 
aber ſtetige Fortſchritte. Beſonders war es der hochw. Herr 
Bataillon, welcher als erſter Oberer der neuen Station durch 
ſeinen unermüdlichen Eifer, ſeine nie verſagende Nächſtenliebe 
und eine wahrhaft heldenmüthige Ausdauer alle Hinderniſſe in 
der Kraft Gottes überwand. Bis zum Jahre 1841 war für 
die Miſſionäre auf Wallis und Futuma eine Zeit des ſchwerſten 
Kampfes. Da trat ein Ereigniß ein, welches, nach menſchlichem 
Ermeſſen einer Niederlage ähnlich, in der Geſchichte des Chriſten⸗ 
thums ſtets den reichſten Segen des Himmels herabgezogen hat. 
Auf Futuma floß das erſte Martyrerblut. Der hochw. Herr 
Chanel wurde am 28. Mai 1841 aus Wuth über die von ihm 
vollzogene Taufe eines vornehmen Wilden ermordet. Als wenige 
Monate ſpäter der hochwürdigſte Herr Pompallier, Apoſtoliſcher 
Vikar von Weſt-⸗Oceanien, auf Wallis landete, ſchienen die 
Herzen der Eingeborenen wie mit einem Schlage umgewandelt. 
Tauſende drängten ſich zur Taufe, und in dem kurzen Zeitraum 
vom 1. Januar bis 1. Mai 1842 empfingen 2200 Perſonen 
dies hl. Sacrament. Die gleiche Veränderung zeigte ſich auf 
Futuma. Der König Samsfeletein und feine ganze Familie 
wurde durch Herrn Pompallier in den Schoß der Kirche ein⸗ 
geführt. Dieſem Beiſpiel folgten ſofort 114 wohlunterrichtete 
Katechumenen. Schon im Jahre 1844 waren alle Einwohner 
der Inſel katholiſch. ö 

Dieſe außerordentlichen Fortſchritte veranlaßten Papſt Gre⸗ 
gor XVI., Mittel⸗Oceanien zu einem beſondern Apoſtoliſchen 
Vikariate zu erheben und mit der Leitung desſelben den hoch— 
verdienten Herrn Bataillon, Biſchof von Enos, zu betrauen. 
(Vgl. das Bild S. 8.) Unter ungeheurem Jubel der geſammten 
Bevölkerung empfing der ſeeleneifrige Prieſter im Jahre 1843 am 
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Feſte des hl. Franz Xaver die biſchöfliche Weihe durch die Hände 
des Herrn Douarre, Titularbiſchof von Amata. Als kurze Zeit 
darauf auf beiden Inſeln ein regelmäßiges Pfarrſyſtem errichtet 
wurde, mit Kirchen und Kapellen, hörten Wallis und Futuma auf, 
zu den Miſſionsländern zu gehören. Mitten in den Fluten des 
großen Weltmeeres hatte katholiſcher Glaubens- und Opfermuth, 
ſichtbar unterſtützt durch Gottes Gnade, ein neues Reich der Kirche 
Chriſti eingegliedert. Hier war alſo das Werk der Eroberung 
vollendet. Doch das neue Vikariat umſchloß auch die nahe: 
gelegenen Schifferinſeln, und der thätige Oberhirte zögerte keinen 
Augenblick, auch auf dieſen das Kreuz aufzupflanzen. 
Er ſandte deshalb im Jahre 1845 den P. Roudaire nach 
Upolu und den P. Violette nach Sawai und gab jedem von 
ihnen einen Laienbruder mit. Leider war auch auf dieſen Inſeln 
der Irrthum der Wahrheit ſchon zuvorgekommen. Die prote— 
ſtantiſchen Prediger ſetzten den Glaubensboten gewaltigen Wider: 
ſtand entgegen. Vernehmen wir über die erſte Zeit der Nieder- 
laſſung den Apoſtoliſchen Vikar, der in einem zuſammenfaſſenden 
Bericht im Jahre 1852 ſchreibt: „Was uns gegenwärtig am 
meiſten beſchäftigt, das iſt der Schiffer-Archipel, der wichtigſte 
von meinem ganzen Vikariat ſowohl durch die Menge ſeiner 
Bevölkerung, als auch durch die vielen Schiffe, die ſeine ver— 
ſchiedenen Häfen beſuchen. Während der Monate, die ich dort 
zubrachte, gab uns die hl. Jungfrau neue Beweiſe ihres mütter— 
lichen Wohlwollens. Unſere Miſſionäre hatten hier mehr als 
anderswo gegen große und zahlreiche Vorurtheile zu kämpfen; 
jetzt ſind dieſelben faſt gänzlich verſcheucht. Die proteſtantiſchen 
Geiſtlichen herrſchten dort ganz allein. Mit Gewalt wollten 
ſie uns zu Grunde richten, ſind aber dabei ſelbſt zu Grunde 
gegangen, oder müſſen wenigſtens ihren Glanz und ihre Macht 
erbleichen ſehen, während wir im Verhältniß größer werden. 
Allmählich haben wir das Vertrauen der Eingeborenen und 
Europäer, die ſehr zahlreich ſind, erworben. Der berühmte 
Pritchard, bekannt durch ſeine Geſchichte von Taiti, iſt unſer 
Freund geworden. Anfänglich wollte er nicht, daß wir nur 
einen Zoll breit Erde auf den Schifferinſeln beſäßen; jetzt hat 
er uns fein mitten am Haupthafen der Inſel wunderſchön ge⸗ 
legenes Haus abgetreten. Auch der amerikaniſche Conſul hat 
uns ſein Eigenthum angeboten, und wir ſtehen nahe daran, dieſe 
Beſitzung zu kaufen. Die Gewinnung dieſer zwei unbeweglichen 
Güter, welche zu den beſten der Inſel gehören, wie unſere Ein⸗ 
führung auf den Platz von jenen, welche ſich alle mögliche 
Mühe gaben, uns aus dem Lande zu jagen, ſind bemerkens⸗ 
werthe Anzeichen und verſprechen auf die Eingeborenen eine 
ausgezeichnete Wirkung hervorzurufen. Schon jetzt ſind dieſelben 
den Proteſtanten gegenüber ſehr erkaltet, ſo daß es nicht lange 
mehr dauern wird, bis ſie dieſelben ganz verlaſſen werden. Allein 
ehe ſie ſich endgiltig dem Katholicismus zuwenden, wird doch 
wohl noch eine geraume Zeit verſtreichen. Augenblicklich be— 
finden ſich die Inſelbewohner in einem ſolchen Zuſtand von 
Gleichgiltigkeit, daß man durch Drängen wenig gewinnen würde. 
Es kam uns daher der Gedanke, daß es einſtweilen das Beſte 
wäre, eine ſchöne Kirche auf unſerem neuen Eigenthum zu bauen 
und in dieſer Kirche alle religiöſen Ceremonien mit großer 
Pracht auszuüben. Dieſes Eigenthum iſt ein Centralpunkt und 
wird früher oder ſpäter eine europäiſche Kolonie werden. Auch 
werden wir eine Schule eröffnen und durch Arzneien die Ein⸗ 
geborenen zu gewinnen ſuchen.“ Die Vorausſicht des Biſchofs 
erwies ſich als zutreffend. Kaum drei Jahre waren verfloſſen, 
und zu Apia hatten ſich drei ſtattliche Gebäude erhoben, das 


Eigenthum der katholiſchen Miſſion: eine ſteinerne Kirche, eine 
Prieſterwohnung und eine Schule. Bereits im Jahre 1861 
waren weitere Fortſchritte zu verzeichnen, und mit dankerfülltem 
Herzen berichtet der Apoſtoliſche Vikar, wie Gott die Arbeiten 
und Leiden ſegne. Allein wir müſſen über die Anfänge dieſer 
Miſſion etwas raſcher hinweggehen; die Gründungsgeſchichte 
läßt ſich in das Wort zuſammenfaſſen: „Aller Anfang iſt 
ſchwer.“ Einige Augenblicke wollen wir aber doch noch bei 
den Jahren 1864 und 1866 verweilen, weil ſie in der Miſſions⸗ 
geſchichte von Samoa einen neuen Abſchnitt bezeichnen. 

Dreiundzwanzig Jahre fortwährender Entbehrungen hatten 
die Kräfte des hochw. Herrn Bataillon erſchüttert. Er wandte 
ſich nach Rom und bat um einen Coadjutor, der ihm helfe, die 
Laſt des Oberhirtenamtes zu tragen. Der Heilige Stuhl ging 
auf ſeinen Wunſch ein, und der hochw. Ludwig Elloy aus der 
Mariſtencongregation wurde am 30. November 1864 zum Titular⸗ 
biſchof von Tipaſa conſecrirt. Der hochw. Herr, welcher bis— 
her Oberer der Miſſion von Upolu geweſen war, ſchickte im 
Jahre 1866 einen ausführlichen Bericht über den Samoa: 
Archipel an den Generalrath der Geſellſchaft zur Verbreitung 
des Glaubens. Dieſer intereſſanten Mittheilung entnehmen wir 
folgendes: 

„Samoa iſt der oceaniſche Name für den Archipel, welchem 
Bougainville im Jahre 1768 den Namen der Schifferinſeln gab, 
ohne Zweifel wegen der vielen Piroguen, denen er dort begegnete. 
Die Samoaner beſuchen nämlich ſehr gerne die verſchiedenen 
Inſeln ihres Archipels, ſo daß man ohne Uebertreibung ſagen 
kann, daß ſie einen großen Theil ihres Lebens mit Reiſen und 
Beſuchen verbringen. Ganze Dorfſchaften, zwei-, dreihundert 
Köpfe ſtark, Männer, Frauen und Kinder, verwenden Mo: 
nate auf derlei Beſuchsreiſen. Wo ein ſolcher Zug, den ſie 
Malaga nennen, hinkommt, ſind leider große Ausſchweifungen 
an der Tagesordnung, beſonders auf Sawai und Tutuila. 
Dieſe thörichte Sitte iſt eines der Haupthinderniſſe für die 
Ausbreitung der Religion. . . . Das Klima hier iſt nicht un— 
geſund trotz ſeiner tropiſchen Beſchaffenheit. Zwar verurſacht es 
eine fortwährende Tranſpiration, die bei der geringſten Arbeit 
oder Bewegung ſehr heftig wird; dennoch kann man bei einiger 
Vorſicht und mit guter Nahrung ſeine Kräfte lange erhalten. 
Apia, von wo aus ich ſchreibe, iſt der Haupthafen des Ortes. 
Jährlich wird von hier aus für 500 000 Francs Kokosöl aus: 
geführt; die Einfuhr beläuft ſich auf ungefähr 725 000 Francs 
Dieſe Zahlen werden in Bälde bedeutend ſteigen; denn Euro⸗ 
päer wie Eingeborene haben mit der Anpflanzung von Baum— 
wolleſtauden begonnen. Auch wir werden uns an dieſen Pflan⸗ 
zungen betheiligen, und hoffen ſo ein Mittel zu gewinnen, um 
unſere Schulen zu unterhalten. Zu dieſem Zweck haben wir für 
33 000 Franes ein Grundſtück erworben. Es liegt gerade dem 
Hafeneingang gegenüber und iſt ſehr fruchtbar; ein Bächlein 
durchſtrömt es. Am Ausfluß dieſes Gewäſſers in das Meer 
ſtehen die Kirche und das Miſſionshaus. Die Kirche iſt aus 
Stein aufgeführt und mit einem Glockenthurm von 80 Fuß 
Höhe geziert. Das Miſſionshaus iſt einſtweilen noch nichts 
anderes als eine elende Hütte aus Zuckerrohrblättern. Doch 
auf unſerem Grund und Boden haben wir einen Steinbruch; 
außerdem beſitzen wir ein Pferd, einen Eſel und einen Karren. 
Unſere Neophyten bereiten Kalk aus den Meereskorallen. Sie 
ſehen, es läßt ſich etwas machen. Das nöthige Bauholz wird 
uns zwar größere Koſten verurſachen; deshalb heißt es langſam 
vorangehen. Unſere Abſicht iſt, ein Gebäude aufzuführen, welches 
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im Nothfall alle Miſſionäre des ganzen Archipels beherbergen 
kann, das alſo ein Mutterhaus werden wird. Für dieſes Jahr 
ſind aber unſere Geldmittel erſchöpft durch den Bau zweier 
Anſtalten: einer Schule, von Schweſtern geleitet, und eines 
Collegiums zur Heranbildung junger Katechiſten. 

Am weſtlichen Ende unſeres Eigenthums, auf einem luftigen 
Hügel ſteht die Wohnung der Schweſtern U. L. F. von den 
Miſſionen. Sie haben 16 Zöglinge, theils Samoanerinnen, 
theils Kreolinnen. Nur zwei Schweſtern leiten bis jetzt die 
Anſtalt. Das Collegium für die Katechiſten iſt zwiſchen dem 
Hauſe der Schweſtern und dem unſerigen. Die Mehrzahl der 
Katechiſten ſind junge, verheiratete Leute; deshalb beſteht auch 
die Anſtalt aus getrennten Wohnungen; einſtweilen haben wir 
acht Häuschen, wir hoffen aber die Zahl bald zu verdoppeln. 


Dieſe jungen Leute, welche unter der Aufſicht des P. Violette 
ſtehen, beſorgen auch die Taro⸗, Bananen⸗ und Baumwolle⸗ 
pflanzungen. Der Ertrag der letzteren belief ſich dieſes Jahr 
auf 1500 Franes. Außerdem haben wir über 1000 Kokos⸗ 
palmen gepflanzt, von denen wir in vier bis fünf Jahren er⸗ 
giebige Ernte erhoffen. Aehnlich wie dieſe Niederlaſſung in 
Apia ſind unſere anderen Stationen beſchaffen. 
Auf der Inſel Upolu zählen wir deren noch vier, auf 
Sawai zwei, auf Tutuila eine noch im Entſtehen begriffene. 
Vergangenes Jahr (1863) ſind von uns ſechs Kapellen und 
zwei große Kirchen gebaut worden. Eine der letzteren, die 
größte des ganzen Archipels, iſt das Werk des P. Verne. Sie 
ſteht auf der äußerſten Oſtſpitze von Upolu; die andere, im 
Weſten der Inſel, wurde von P. Dübreul und Br. Karl er⸗ 


Die Bahn nach Dardſcheling. 


baut. Zwar iſt ſie weniger groß, aber ſchöner als die erſte; 
es iſt eine dreiſchiffige, gothiſche Kirche. In Apia hatte Biſchof 
Bataillon ebenfalls eine große Kirche errichten laſſen; doch ein 
furchtbarer Orkan hat ſie am 29. Januar 1863 vollſtändig 
zerſtört. Dieſer Sturm hat auch zwei unferer Niederlaſſungen 
arg beſchädigt. Endlich haben wir während der letzten zwei 
Jahre zwei ſamoaniſche Bücher drucken laſſen: einen Großen 
und einen Kleinen Katechismus. Erſterer wurde zu Lyon in 
einer Auflage von 6000, letzterer in Sidney in einer Auflage 
von 4000 Exemplaren gedruckt. Zu dieſer bedeutenden Aus⸗ 
gabe mußten wir uns verſtehen wegen der proteſtantiſchen 
Secten, welche hier eine eigene Druckerei beſitzen und durch die 
Londoner Bibelgeſellſchaft mit Büchern verſehen werden. Die 


Zahl der Katholiken nimmt täglich zu; aber da ſie oft weit 
weg wohnen, können wir ſie nur ſelten beſuchen. In den ent⸗ 
legenſten Dörfern hält ein Katechiſt die öffentlichen Gebete ab. 
Unter ihm ſteht auch die Schule, in welcher die Erwachſenen 
zur heiligen Taufe vorbereitet werden. Gewöhnlich hat er es 
mit zwei, drei, ja fünf bis ſechs proteſtantiſchen Katechiſten zu 
thun, welche es ſich angelegen ſein laſſen, die katholiſche Lehre 
zu entſtellen. Augenblicklich ſind unſere Katholiken auf dem 
ganzen Archipel in 60 Dörfer vertheilt; ihre Geſammtzahl be⸗ 
läuft ſich auf 3000. Für dieſelben haben wir 47 Kirchen und 
Kapellen erbaut, darunter 11 aus Stein, 14 aus Holz und 
die übrigen aus Bambus. Die einflußreichſten Häuptlinge ſind 
uns gewogen. Einer derſelben, der jüngſt die heilige Taufe 
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erhielt, iſt ein wahrer Apoſtel; keine Woche vergeht, ohne daß 
er uns Katechumenen zuführte.“ 
Aus dieſem Bericht geht deutlich hervor, daß die katholiſche 
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den Schifferinſeln gefaßt hat. Freilich waren noch nicht alle 
Prüfungen zu Ende; doch die Samoa⸗Miſſion konnte im Ver⸗ 
trauen auf Gott ruhig der Zukunft entgegenſehen. 


(Schluß folgt.) 


Im Himalaya. 
(Nach den Mittheilungen des hochw. Herrn Saleur, Miſſionär des apoſtol. Vikariats Tibet.) 


1. Britiſch⸗Sikkim und feine Hauptſtadt Dardſcheling. 


Das Gebirgsland Sikkim umfaßt die ſchönſten Partien des 
Himalaya. Auf einem verhältnißmäßig geringen Flächenraum 


finden ſich die Großartigkeit und ſchärfſten Gegenſätze der Alpen⸗ 
und Tropenwelt nahe aneinander gerückt. Da ragen rieſige 
Gletſcher empor, neben denen jene der Alpen und Pyrenäen 
wie Zwerge verſchwinden müßten; da ſtürzen von den Felſen⸗ 


Anſicht von Dardſcheling. 


höhen in toſendem Schwalle Waſſerfälle, ja ganze Ströme herab, 
mächtiger als die größten Flüſſe Frankreichs. Weiter hinauf 
in ungemeſſenen Höhen beſpülen azurblaue Seen lachende Wieſen, 
auf denen tibetaniſche Hirten ihre Heerden zur Weide treiben, 
wo die freien Thiere der Berge und das Wild der nahen Forſte 
umherſchweifen. Der Himalaya, welcher das ganze Ländchen 
Sikkim umſchließt und als natürliche Grenze gegen Tibet, 
Bhutan und Nepal abſperrt, iſt bekanntlich das gewaltigſte 
Hochgebirge der Welt. Ewiger Schnee deckt ſeine Gipfel, und 
ſeinen Gletſchern entſpringen die größten ſagenumwobenen 
Ströme Indiens. Die Bergrieſen hinan lagert ſich Zone um Zone 
mit ihrem wechſelvollen Reiz; jeder Augenblick bietet neue bunte 
Mannigfaltigkeit. Während die Firnen im Polareiſe ſtarren, 


glüht unten die Sonne der Tropen. In wenig Tagen kann man 
die vier Jahreszeiten durchleben, alle Erzeugniſſe der Natur in auf⸗ 
ſteigender Reihenfolge ſchauen und den Menſchen auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Culturſtufen beobachten. Wenn aber das Auge mit 
vollem Entzücken auf der Pracht der Himalaya⸗Natur ruhen, wenn 
die Seele die Wunder der Schöpfung ganz erfaſſen ſoll, dann 
muß man hinabſteigen von den Bergen bis in die bengaliſche 
Ebene. Nirgends zaubern die Bäche und Ströme ein üppigeres 
Grün hervor als hier; nirgends breitet der Himalaya ſeinen 
Reichthum in ſo verſchwenderiſcher Ueberfülle aus, als gerade hier. 
Wer nie in den Tropen gelebt hat, kennt die unerſchöpfliche Frucht⸗ 
barkeit dieſer unvergleichlich ſchönen Natur nicht, er weiß nicht, 
wie weit ihre Kraft und die Fülle ihres Lebens reicht. 
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Leider birgt auch dies Land neben all ſeiner Herrlichkeit 
gar manchen Schrecken. Derſelbe Boden, welcher in wunder⸗ 
barem Wechſel die ſchönſten Arten der Thier- und Pflanzen⸗ 
welt trägt, nährt zugleich Weſen, welche dem Menſchen ſchädlich, 
ja todbringend ſind. Da tummeln ſich der wilde Elephant, der 
Leopard und das Nashorn; in dichten Dſchungeln lauert der 
Tiger auf ſeine Beute; was ſich naht, gehört ihm, ja zuweilen 
wagt er es ſogar, der Macht des Menſchen zu trotzen. Hier 
wimmelt es von Myriaden gefährlicher Weſen. Verurſacht ſchon 
der Stich der Moskitos einen brennenden Schmerz, ſo iſt der 
mancher Skorpione ſogar tödlich. Reptilien, deren Gift jedes 
Gegenmittel unwirkſam macht, halten den Wanderer in Furcht; 
denn ihr Biß bringt unfehlbar den Tod. 

Dardſcheling iſt der große Kurort Engliſch-Indiens und das 
Stelldichein der Touriſten aus aller Herren Länder. Leicht an den 
Ausläufer des Sencha angelehnt, inmitten einer unvergleichlichen 
Landſchaft, ſetzt ſich die eigentliche Stadt aus den ſchmucken 
Landhäuſern zuſammen, welche ſich an den Seiten des Berges 
hinaufziehen. Dank ſeiner erhöhten Lage (7175 Fuß) ſowie 
der nahen Schnee- und Eisregion erfreut ſich der Ort, im Gegen⸗ 
ſatze zur tropiſchen Hitze der Ebene, einer milden Temperatur. 
Vor Dardſcheling beleuchtet die Sonne eines der großartigſten 
Naturbilder. Im Hintergrunde erſtrahlen im jungfräulichen 
Weiß des ewigen Schnees die glänzenden Gipfel des Himalaya. 
Wie gewaltige Rieſen recken ſich der Kantſchindſchinga und Mount 
Evereſt über ihre Umgebung empor. Der höchſte Berg Europa's, 
der Mont Blanc, erreicht kaum die Hälfte des vorigen, deſſen 
Gletſcher höher iſt, als die höchſte Spitze der Alpen. Ehemals 
bildete Dardſcheling mit dem ſüdlichen Himalaya einen Theil 
des ſelbſtändigen Sikkim. Als im Februar 1828 gelegentlich 
der Höhenmeſſungen des Himalaya der Reſident von Nepal, 
Mr. Grant, in Begleitung des Capitäns Lloyd in dieſe Gegend 
kam, traf er an Stelle der heutigen Stadt nur einen arm⸗ 
ſeligen Weiler aus Erd: und Bambushütten. Ueberraſcht von 
der ſchönen Lage des Ortes, und des günſtigen Gebirgsklimas 
ſich wohl bewußt, beſchloſſen die Herren, dieſen Theil Sikkims 
von de m Rajah zu erwerben und zu einem Kurorte für Bengalen 
umzu eſtalten. Nach Calcutta zurückgekehrt, richteten ſie eine 
diesbezügliche Eingabe an den Generalgouverneur der indiſchen 
Compagnie, Lord William Bentink; zwei Jahre ſpäter erfolgte 
dann die Genehmigung durch Major Herbert, den Oberinſpector 
der Trigonometriſchen Geſellſchaft in Sikkim. Die eigentlichen 
Verhandlungen begannen erſt zu Anfang 1835; wenige Monate 
ſpäter trat der Rajah den Diſtrict von Dardſcheling gegen eine 
jährliche Rente von 6000 Rupien (etwa 12 000 M.) an die 
Compagnie ab. Capitän Lloyd begann ſofort mit Dr. Chapman 
ſeine Thätigkeit auf der neuen Station. Dem Nachfolger des 
Capitäns, dem Reſidenten von Nepal Dr. Campell, verdankt 
Dardſcheling vorzüglich feine erſte Blüte. Während feines fünf— 
undzwanzigjährigen Aufenthaltes baute Campell Straßen, regelte 
den zügelloſen Lauf der Flüſſe, ſchuf die St. Andreaskirche, 
den Juſtizpalaſt, die Kaſernen der engliſchen Truppen, das 
Lazareth für die Geneſenden, organiſirte die verſchiedenen Ver⸗ 
waltungszweige. Ihm verdankt Dardſcheling einen Theil der 
bengaliſchen Flora. Da Dr. Campell ſein Amt antrat, zählte 
die Bewohnerſchaft kaum einige hundert Familien, welche da 
und dort in den Bergen zerſtreut hauſten; heute leben dank 
der jährlichen Einwanderung in dem Ländchen 200 000 Menſchen. 


Indes ſchien die neue Stadt anfänglich zu einem kümmerlichen 


Daſein verurtheilt. Ihre verlorene Lage mitten im Himalaya, 


ſich ja die Reiſenden von der Endſtation bis nach Dardſcheling 


fern von jedem bedeutenden Centrum, ohne rechte Verkehrswege, 
durfte ſie wohl kaum hoffen laſſen, in kurzer Friſt eine Stadt 
erſten Ranges zu werden. 

In richtiger Würdigung der Dinge legten die verſchiedenen 
Gouverneure von Calcutta ein ganzes Eiſenbahnnetz an, das, 
die Ebene von Bengalen durchſchneidend, im Jahre 1878 bis 
nach Seligoree am Fuße des Himalaya ausgebaut wurde. 
Wenngleich dies ſchon eine bedeutende Errungenſchaft war, ſo 
konnte und durfte man dabei doch nicht ſtehen bleiben; mußten 


zu Pferde oder im Ochſenwagen, in der Tonga oder im Dandy 
noch einer dreitägigen mühevollen, langweiligen Reiſe unter⸗ 
ziehen. Für alles Gepäck gab es kein anderes Beförderungs⸗ 
mittel, als den Rücken der Bhutanier und Lepchas. Dabei war 
Diebſtahl an der Tagesordnung und Unterſchlagung von Kaſſen 
keine Seltenheit. Immer fühlbarer machte ſich das Bedürfniß 
eines ſichern Schienenweges bis Dardſcheling, ſo daß endlich eine 
Geſellſchaft von Ingenieuren ernſtlich den Plan einer Gebirgs⸗ 
bahn ins Auge faßte. Dieſe, was Steighöhe betrifft, einzig in 
der Welt daſtehende Bahn iſt das Werk des Lieutenant⸗Gou⸗ 
verneurs von Bengalen Sir Aſhley Eden. In kühnen Win⸗ 
dungen leitete ſie der engliſche Ingenieur Preſtage den tiefen 
Abgründen entlang bergauf. Die erſten Arbeiten begannen im 
April 1879; zwei Jahre ſpäter fand in Gegenwart des Gou: 
verneurs, des Bauführers und der engliſchen Landesbehörden 
am 4. Juli die feierliche Eröffnung der Linie ſtatt. 

Die Fahrt iſt großartig; die Himalaya-Flora entfaltet ſich 
in ihrer ganzen Pracht. Banianen, Magnolien, Piſangs, Orchi⸗ 
deen, Rhododendren, koloſſale Bambus- und Schlingpflanzen 
wuchern und ragen zu beiden Seiten empor. Und dieſe Ab- 
gründe! Tauſende von Fuß tief gähnen ſie neben den Bruſt⸗ 
wehren des Dammes! — Heute legt man den Weg von Cal⸗ 
cutta nach Dardſcheling, zu dem man ehemals einen Monat 
benöthigte, in 26 Stunden zurück. Seither kannte die Stadt in 
ihrem Entwicklungsgange keinen Stillſtand mehr. Eingeborene 
Fürſten entfalten um den Preis großer Unkoſten den ganzen 
orientaliſchen Luxus; die Gouverneure von Bengalen haben den 
Ort für einen Theil des Jahres zu ihrem Lieblingsaufenthalte 
gewählt. Hier bewegt ſich fortwährend die Elite der euro⸗ 
päiſchen Geſellſchaft, welche die junge glänzende Himalaya⸗Stadt 
durch ihre zahlreichen Feſte herbeigelockt hat. Dardſcheling, die 
Vielgefeierte in ganz Indien, iſt unſtreitig einer der beliebteſten 
Orte. Auf einem Flächenraum von 6 Em ſchaut der erſtaunte 
Beſucher in buntem Kranze geſchmackvolle Villen; zwiſchen den 
dunkeln Stämmen der Parke hindurch ſchimmern aus prächtigen 
Gärten freundliche Landſitze hervor, und ringsum breiten Natur 
und Kunſt den reichſten Wechſel ihrer Schönheit aus. ö 

Von den zahlreichen öffentlichen Gebäuden müſſen wir zus 
nächſt das gaſtliche Haus der hochw. Kapuzinerpatres aus der 
Miſſion von Patna, das katholiſche St. Joſephs⸗Colleg, das 
Kloſter und Penſionat der Lorettoſchweſtern erwähnen. Weiter⸗ 
hin erhebt ſich der ſeit zwei Jahren vollendete ſchmucke Bau 
der katholiſchen Pfarrkirche. Die Proteſtanten beſitzen gleichfalls 
in der Stadt zwei höhere Anſtalten für Kinder ihrer Confeſſion. 
Zwiſchen dem Rathhaus und dem Caſino ſteht die proteſtantiſche 
Andreaskirche, deren Thurmſpitze von weitem die Nähe Dardſche⸗ 
lings verkündet. Unfern von dieſem Gebäude findet ſich ſogar ein 
Theater, das zu Zeiten von tüchtigen Kräften bedient iſt. Die 
urſprüngliche Stadt beſteht zum größten Theile aus Bazaren 
der Eingeborenen in allen möglichen Stilarten. Hier begegnet 
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man einem vollſtändigen bunten Völkergemiſche des großen 
aſiatiſchen Hochlandes. Der Lärm, welchen die wogende Menge 
an Markttagen durch Rufen, Schreien, Singen u. ſ. w. ver⸗ 
urſacht, ſpottet jeder Beſchreibung. Indes iſt es gewiß nicht 
unintereſſant, in dem Gewühl die verſchiedenen Völker: Limboos, 
Lepchas, Bewohner von Nepal, Gurkas, Kabulier, Leute aus 

Kaſchmir zu beobachten. Auf kräftigen, lebhaften Pferden kommen 
die Bhutanen und Tibetaner herbei; unbekümmert um das dichte 
Gedränge zeigen ſie ihre kühnen Reiterkünſte, mögen auch die 
Nächſtſtehenden hundertmal in Gefahr kommen, unter die Hufe 
zu gerathen. 

Im Norden der Läden liegt ein Tempel, der nach Angabe 
einiger dem Brahma, nach der Ausſage anderer dem Buddha 
geweiht iſt. Schlank erhebt ſich das Heiligthum und ſchließt 
die ſich verjüngenden Abſätze in einer Kuppel. Ringsum wohnen 
in einzelnen Häuſern buddhiſtiſche Mönche, Brahminen, Götzen⸗ 
verkäufer, Händler mit Amuletten und Gebetsmühlen. Betritt 
man dasſelbe, ſo gelangt man zuerſt in den äußern Hof, wo 
die religiöſen Waſchungen vorgenommen und die Gaben dar⸗ 
gebracht werden; weiter hinauf in das Innere führt eine Treppe. 
Zu beiden Seiten derſelben halten überlebensgroße Menſchen⸗ 
und Göttergeſtalten, in Stein gearbeitet, Wache. Obgleich nun 
derartige Bauwerke unſtreitig in ihren Einzelheiten einen über⸗ 
ladenen, faſt möchte man jagen ungebildeten Geſchmack ver: 
rathen, ſo läßt ſich doch andererſeits eine große, wenn auch 
bizarre Originalität nicht verkennen. Die leuchtenden Farben 
der tauſend Götter und Göttinnen machen die getreue Wieder⸗ 
gabe eines ſolchen Tempels geradezu unmöglich. Mag auch 
die Zeichnung noch ſo vollkommen ſein, es fehlt ihr ſtets das 
eigenthümliche Colorit, welches beim erſten Anblicke in dem 
Beſchauer die völlig fremdartige Wirkung der orientalifchen 
Kunſt hervorbringt. Uebergehen wir die Profanbauten, welche 
ſich uns auf dem Wege durch die Stadt darbieten, um noch 
eines gemeinnützigen Inſtitutes zu gedenken. Vor 1882 beſaß 
Dardſcheling kein Spital für Europäer, ſo daß die Kranken, 
welche in Gaſthöfen und Miethhäuſern ein Unterkommen ſuchen 
mußten, oft genug ohne Arzt und ſorgliche Pflege ſich ſelbſt 
überlafjen blieben. Um dieſem unhaltbaren Zuſtande ein Ende 
zu machen, ließ Sir Aſhley Eden im genannten Jahre mitten 


im Centrum der Stadt das jetzige großartige Eden⸗Sanatorium 
in Angriff nehmen. f 

Das Klima von Sikkim iſt für junge Leute außerordentlich 
zuträglich. Kinder, die in Dardſcheling geboren wurden und auf⸗ 
wuchſen, ſind pausbäckig, lebhaft, ſtark, kurz ſtrotzend von Ge⸗ 
ſundheit. Kinder aus der Ebene ſind im Gegenſatze blutarm, 
bleich, mürriſch und unfähig, ſich einer anſtrengenden ausdauern⸗ 
den Arbeit zu unterziehen. Im Verhältniß zur großen Zahl 
iſt die Sterblichkeit unter der Jugend in Dardſcheling unbedeu⸗ 
tend. Scharlachfieber, Maſern und ähnliche Kinderkrankheiten 
ſind gänzlich unbekannt; ja man erinnert ſich ſogar nicht, daß 
je ein Europäer an dieſer geſegneten Stelle von der Cholera 
ergriffen worden wäre. 

Seit 1842 begann man ſich ernſtlich mit der Schulfrage 
zu beſchäftigen; heute darf ſie als gelöſt betrachtet werden. Unter 
allen Anſtalten nimmt, was Größe, Lehrkräfte und Schülerzahl 
betrifft, jene der Schweſtern von Loretto den erſten Platz ein. 
Bedürfte es noch eines Beweiſes für die anerkannt vorzügliche 
Erziehungsweiſe der Ordensfrauen, ſo läge er gewiß darin, 
daß die bedeutenden Gebäulichkeiten für die ſtets im Wachſen 
begriffene Zahl von mehr als 200 Kindern ſich zu klein er⸗ 
weiſen. Zwei Drittel der Mädchen ſind katholiſch, der Reſt pro⸗ 
teſtantiſch; doch kommen unter letzteren alljährlich nicht ſeltene 
Converſionen vor. Etliche Minuten weiter liegt auf einer An⸗ 
höhe das Colleg der Kapuzinerpatres. Hier war es mir während 
einer zweimonatlichen Krankheit, in der mir der hochw. P. Ludwig 
die aufopferndſte Pflege angedeihen ließ, möglich, die Arbeiten 
der Väter in nächſter Nähe zu beobachten. Leider mußte ich 
auch hier die traurige Erfahrung machen, wie Mangel an 
Arbeitern und materielle Noth nicht geſtatten, ſo manches gute 
Werk, das zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigte, in der gün⸗ 
ſtigen Entwicklung weiter zu führen. Der Obere des Hauſes, 
P. Ludwig, welcher zugleich Militärkaplan und Pfarrer der 
Station iſt, muß täglich in den Collegien von Gellapahar und 
Dardſcheling unterrichten. In dieſem hat man letztes Jahr 
70 Zöglinge aufgenommen, unter denen höchſtens 6 Proteſtanten 
ſind. Bei der großen Leichtigkeit des Verkehrs mit der Ebene 
iſt ein gedeihlicher Fortſchritt der Anſtalten außer Frage. 

(Fortſetzung folgt.) 
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China. 


Apoſtol. Vikariat Mandſchurei. Herr Eugen Litou, aus 
der Pariſer Geſellſchaft für die auswärtigen Miſſionen, theilte 
kürzlich aus Pak ganz intereſſante Einzelheiten über die chine⸗ 
ſiſche Schule mit, welche die Miffionäre daſelbſt leiten: 

5 „Das Wetter iſt hier zu Lande im Winter nicht gar milde 
und das Klima keineswegs gemäßigt: während zwei Monaten 

herrſcht eine recht bittere Kälte, die Temperatur hält ſich dann 
zwiſchen dem 27. und 32. unter Null; zuweilen finkt das 


Thermometer gar auf den 36. oder 37. Grad; das geſchieht 


aber doch nur ſelten. Wir müſſen daher jeden Abend unſere 
Khangs (Oefen) heizen, um während der Nacht vor der Kälte 
geſchützt zu fein. Dieſes Jahr liegt nur eine dünne Schnee⸗ 
decke; ſie ermöglicht es uns jedoch, im Schlitten unſere weiten, 
eintönigen und öden Ebenen zu durchreiſen. Dieſe ſind ziemlich 


bewohnt und erhalten fortwährend neuen Zuzug aus den über⸗ 
völkerten Südprovinzen China's. 

Sie wünſchen Nachrichten über unſere Zöglinge; mit Freu⸗ 
den theile ich fie Ihnen mit; denn ‚wovon das Herz voll iſt, 
davon fließt der Mund über‘. 

Zuerſt ein paar Worte über unſere Schulgebäude. Denken 
Sie fi) einen langen Saal, der, um möglichſt viel Sonnenwärme 
aufzufangen, dem Süden zugekehrt iſt. Der nördlichen und 
ſüdlichen Mauer entlang ſind zwei Ziegelbauten hergerichtet, 
etwa ¼ m hoch und 2 m breit, mit platter Decke. Sie find 
an die Mauern angebaut. Wir nennen ſie Oefen. Jeder der⸗ 
ſelben iſt mit mehreren Oeffnungen verſehen, wodurch man ſie 
heizen kann und von denen vier oder fünf Röhren ausgehen, 
welche die Wärme nach allen Richtungen hin leiten. Zwiſchen 
den beiden Oefen iſt freier Raum. Der auf der Nordſeite 
befindliche hat den Zweck, während der Nacht gegen die Kälte 


16 Nachrichten aus den Mifftonen. 


zu ſchützen. Für jeden Zögling iſt durch Bretter ein kleiner 
Raum abgetrennt, in dem er ſeine Lagerſtätte hat. Der ſüd⸗ 
liche dient für die Zeit des Studiums. Um jeden der dort auf⸗ 
geſtellten niedrigen Tiſche ſitzen vier Zöglinge, die aus Leibes⸗ 
kräften ihre chineſiſche Lection ſchreien. Ich ſage: ſchreien; denn 
auf dieſe Weiſe ſuchen ſie den Laut für jedes Schriftzeichen 
ihrem Ohre einzu⸗ 


gebeſſert; jetzt herrſcht in unſerem Colleg wirklich ein guter 
Geiſt; die Zöglinge lieben Gott von Herzen und dienen ihm treu. 
Vor kurzem kam einer von ihnen zu mir und ſagte mir: 
„Pater, ich will Buße thun. „Welche denn?“ erwiederte ich. 
„Ich will faſten und bitte Sie um Erlaubniß, es morgen thun 
zu dürfen.“ Sie können ſich ſchon denken, was ich ihm ant⸗ 
wortete. Ich ent⸗ 


prägen und damit 
eine der größten 
Schwierigkeiten 
der chineſiſchen 

Sprache zu über⸗ 
winden. 

Unterrichtsge⸗ 
genſtände ſind nur 
die chineſiſche und 
die lateiniſche Spra⸗ 
che. Erſt nach ein⸗ 
oder zweijährigem 
Studium der chine⸗ 
ſiſchen beginnen die 
Kinder mit dem der 
lateiniſchen, damit 
ſie ſich mit Nutzen 
des lateiniſch⸗chine⸗ 
ſiſchen Wörterbu⸗ 
ches bedienen kön⸗ 
nen. 

An geiſtiger Be⸗ 
gabung fehlt es den 
Chineſen durchaus 
nicht; mehrere ſind 
ſehr intelligent. 
Wenn ich an mei⸗ 
ne Jugend zurück⸗ 
denke und zwiſchen 
meinen damaligen 
Mitſchülern und 
meinen gegenwär⸗ 
tigen Zöglingen 
einen Vergleich an⸗ 
ſtelle, ſo zweifle ich 
in der That, ob die 
jungen Europäer 
ihren chineſiſchen 
Altersgenoſſen um 
vieles voraus ſind. 

Der liebe Gott 
hat uns zuerſt ge⸗ 
prüft, darnach aber 
uns reichlich geſeg⸗ 
net. Sie wiſſen 


ließ ihn mit der 
Bemerkung, die 
beſte Buße beſtehe 
in der treuen Er⸗ 
füllung der täg⸗ 
lichen Pflichten. 
Ich hatte vor, 
Ihnen noch einige 
Vorkommniſſe um⸗ 
ſtändlicher zu er⸗ 
zählen, welche be⸗ 
weiſen, daß die 
Gnade keinem 

mangelt, auch den 
Heiden nicht. Leider 
fehlt es mir an 
Zeit. Vernehmen 
Sie wenigſtens ei⸗ 
nes. Kürzlich er⸗ 
hielten wir den Be⸗ 
ſuch eines Herrn, 
der 30 Meilen von 
uns entfernt wohnt. 
Er war zu Pferde. 
Endlich, rief er 
bei ſeiner Ankunft 
aus, ‚habe ich Sie 
doch gefunden. Vor 


zwei Monaten be⸗ 
ſuchte ich in un⸗ 
ſerem Gebirge eine 
berühmte Pagode. 
Plötzlich, in einem 
Augenblicke, wo ich 
allein war, ver⸗ 
nahm ich eine Stim⸗ 
me, die aus einer 
Wolke mir zurief: 
„Werde Chriſt, 
werde Chriſt! Ich 
wußte gar nicht 
einmal, was ein 
Chriſt ſei, niemals 
hatte ich von dieſer 
Religion etwas ge⸗ 


ſchon, worin die 
Prüfung beſtanden 
hat, daß nämlich 
unſer Colleg zuſammengeſtürzt und bei dieſer Gelegenheit drei 
Zöglinge verwundet und einer getödtet worden iſt. Dieſer iſt 
nun bei den Engeln im Himmel und betet für uns. Jener 
Schlag der Vorſehung hat auf manche unſere Kinder einen 
recht heilſamen Einfluß ausgeübt; ſie haben ſich ſeitdem ſichtlich 


Kinder aus der Umgebung von Dardſcheling. 


hört. Ich kehre 
nach Hauſe zurück; 
meine Verwandten 
wiſſen es ebenſo wenig, niemand im ganzen Dorfe kann mir 
Auskunft geben. Immer aber tönte das Wort mir in den 
Ohren. Ich wollte mich daher auf den Weg machen, um dieſe 
Religion aufzuſuchen. Man lachte mich aus; ich war ſchwach 
genug, nachzugeben. Schließlich konnte ich jedoch der Stimme 
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f Far a T 
meines Gewiſſens nicht länger widerſtehen. Ich ſtieg zu Pferde 
und legte eine Strecke von vielen Meilen zurück, ohne irgend 
etwas über jene Religion erfahren zu können. Acht Tage irrte 

ich umher, und endlich bin ich hier angekommen.“ 

Dieſer Heide erhielt nun Unterricht, nahm Bücher mit und 

verſprach, bald wiederzukommen. Iſt das nicht eine Beſtätigung 

jenes Wortes des hl. Thomas: „Ja, der liebe Gott würde 
lieber einen Engel vom Himmel ſchicken?“ 


Vorderindien. 


Wisthum Fritſchinopoly. Durch die neue hierarchiſche 
Eintheilung Indiens iſt die frühere Miſſion oder das Apoſtoliſche 
Vikariat von Madura in das Bisthum Tritſchinopoly, welches 
zur neuen Kirchenprovinz Pondichery gehört, verwandelt worden 


(vgl. Jahrg. 1887, S. 244). Der hochwürdigſte Biſchof Migr. 
Canoz 8. J., welcher der Miffion von Madura ſchon 42 Jahre 
vorſtand, gibt uns das folgende Geſammtbild der Unterrichts⸗ 
thätigkeit und ihrer Erfolge: 

„Dank dem liebevollen Meiſter, der die Mühe ſeiner Ar⸗ 
beiter zu ſegnen ſich würdigt, ſehen unſere Miſſtonäre die Heerde 
von Jahr zu Jahr anwachſen. Namentlich im Süden der 
Miſſion, in der Gegend um Tuticorin, welche der hl. Franz 
Xaver mit feinem Schweiße befruchtete, find die Bekehrungen 
zahlreich. Im Norden geht es nicht ſo gut vorwärts; nichts⸗ 
deſtoweniger zählen wir allein in der Stadt Tritſchinopoly 
15 000 Katholiken. Es iſt gewiß ein Troſt, eine zahlreiche Ge⸗ 
meinde zu haben; aber derſelbe wird durch den Gedanken, daß 
die Katholiken den 60 000 Heiden und 30000 Mohammedanern 
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gegenüber, welche die Stadt bewohnen, doch immer noch ein 
kleines Häuflein ſind, bedeutend herabgemindert. Tritſchinopoly 
iſt eine der Hauptveſten des indiſchen Heidenthums. Ein hoher 

Fels beherrſcht die Stadt, deſſen Gipfel mehrere Pagoden krönen, 
als ob Satan dadurch verkünden wollte, er ſei der Fürſt dieſer 
Stadt. Die einflußreichſten ſeiner Schüler, deren Bekehrung 
einem hölliſchen Reiche den ſchwerſten Schlag verſetzen würde, 
ſind die Brahminen. Ihre Kaſte iſt hier ſehr zahlreich, und 
aus ihr werden die Götzenprieſter genommen. Gerade um an 
der Bekehrung dieſer Kaſte mehr arbeiten zu können, haben wir 
unſer Colleg von Negapatam nach Tritſchinopoly verlegt. Wir 
hoffen in dieſem Mittelpunkte des Brahmanismus auf günſtige 
Erfolge. Da die jungen Brahminen nach Ehrenſtellen und 


Das neue Colleg in Tritſchinopoly. 


einträglichen Aemtern geizen, ſo ſind ſie überaus lernbegierig. 
Schon haben wir unter unſeren Zöglingen etwa 500 junge 
Brahminen. Nach und nach kommen ihre Vorurtheile gegen 
unſere Religion zu Falle, und überdies unterhalten wir durch 
dieſe Zöglinge einen beſtändigen Verkehr mit ihren Eltern, 
welche ſich früher durch ein Geſpräch mit einem Prieſter zu 
verunreinigen geglaubt hatten. Direct können wir freilich an 
der Bekehrung der Brahminen noch nicht arbeiten; aber wir 
bereiten doch thatkräftig die Wege dazu, indem wir fie bei der 
Erklärung der claſſiſchen Schriftſteller auf die Wahrheit und 
Schönheit des Chriſtenthums aufmerkſam machen oder auch 
ihre Fragen über die Bedeutung eines Cruecifixes, einer Herz 
Jeſu⸗ oder Muttergottes⸗Statue u. ſ. w. beantworten. Dieſe 
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frommen Darſtellungen ſind keineswegs ohne Nutzen; mancher 
Brahmine, der noch nicht die Kraft beſitzt, die Bande zu zer- 
reißen, welche ihn an das Heidenthum feſſeln, hat ſchon den 
Wunſch ausgeſprochen, wenigſtens vor ſeinem Tode die Taufe 
zu empfangen. 

Die Verpflanzung unſeres Collegs von Negapatam nach 
Tritſchinopoly hat den Bau eines geräumigen Gebäudes nöthig 
gemacht, in welchem wir unſere 900 Zöglinge unterbringen können. 
Erſt letztes Jahr konnten wir alles vollenden. (Vgl. das Bild 
S. 17.) Wir haben dadurch einen Wunſch der Congregation der 
Propaganda erfüllt, die den indiſchen Biſchöfen wiederholt em⸗ 
pfahl, Collegien zu eröffnen, welche wie die Staatsanſtalten die 
Univerſitätsgrade ertheilen. Das Collegium iſt für unſere Miſſion 
eine Nothwendigkeit. In ganz Indien drängen ſich die Eingebore⸗ 
nen in die Schulen, weil ihnen der Unterricht den Zutritt zu den 
einträglichen Staatsanſtellungen eröffnet. Infolge davon voll⸗ 
zieht ſich eine gewaltige Aenderung namentlich unter den Brah⸗ 
minen. Diejenigen, welche ihre Studien vollendeten, glauben 
nicht mehr an die lächerlichen Lehren des Heidenthums und 
ſuchen nach anderen religiöſen Syſtemen, welche mit der Ver⸗ 
nunft mehr im Einklang ſind. Was aus Indien nach einer 
Reihe von Jahren geworden ſein wird, wenn dieſe Bewegung 
unter den einflußreichen Kaſten andauert, iſt nicht abzuſehen. 
Es iſt alſo durchaus nothwendig, daß die katholiſche Kirche ſich 
am Unterrichte kräftig betheilige und daß derſelbe nicht glau— 
bensloſen Anſtalten und proteſtantiſchen Schulen überlaſſen 
bleibe. Wir hätten übrigens dieſes Colleg nicht bauen können, 
wenn wir nicht aus Europa eine ganz außerordentliche Unter⸗ 
ſtützung erhalten hätten. Auch die Regierung, welche für Miſ⸗ 
ſionszwecke nichts gibt, gewährt für den Unterricht bedeutende 
Zuſchüſſe. : 

Die Schweſtern, welche uns in der Miſſion von Madura 
behilflich ſind, gehören den beiden Congregationen Unſerer Lieben 
Frau von den ſieben Schmerzen und der hl. Anna an. Die 
erſtere widmet ſich der Erziehung der Hindu⸗Mädchen, die zweite 
beſteht ausſchließlich aus Wittwen höherer Klaſſen, welche ſich 
nach indiſchem Gebrauche nicht mehr verheiraten dürfen. Die⸗ 
ſelben erziehen die Waiſenmädchen, beſorgen die Frauenſpitäler, 
die Wittwenaſyle für die höheren Kaſten und das Zufluchtshaus. 
Im Jahre 1877 hatten wir nur etwa 20 eingeborene Schweſtern 
Unſerer Lieben Frau von den ſieben Schmerzen, und keine der⸗ 
ſelben hatte bis dahin die Staatsprüfung gemacht. Jetzt zählt 
die Genoſſenſchaft 54 Schweſtern; faſt alle ſind mit dem Unter⸗ 
richte beſchäftigt. Alle haben wenigſtens die erſten Staats⸗ 
prüfungen beſtanden; ſieben erhielten das Lehrerinnendiplom 
erſter, neun dasjenige zweiter Klaſſe. Sie haben hier in Tri⸗ 
tſchinopoly ein kleines Penſionat und eine große öffentliche 
Schule. Nach dem Urtheile der Regierungsinſpectoren iſt die⸗ 
ſelbe allen anderen Mädchenſchulen der Stadt überlegen, und 
doch haben hier die Proteſtanten verſchiedene Schulen, u. a. eine 
Normalmädchenſchule, für welche ſie keine Auslagen ſcheuen. 
Haben fie doch mit großen Koſten ſogar aus England Lehrer 
rinnen kommen laſſen. Auch dieſes Jahr gingen die Prüfungen 
in den Schulen der Schweſtern ausgezeichnet, ſo daß ihnen die 
Regierung einen Zuſchuß von 3400 Mark gewährte. 

Natürlich können wir in dem Maße, als die Zahl der 


Schweſtern zunimmt, auch neue Klöſter und Schulen gründen. 


So entſtanden in den letzten Jahren die Anſtalten von Nega⸗ 
patam, Madura und Palamcottah. Auch in dieſen drei Städten 
ſpendeten die Schulcommiſſäre den Erfolgen der Schweſtern 


großes Lob und gewährten denſelben Unterſtützung. Zu Tuti⸗ 
corin, der Hauptſtadt der Fiſcherküſte, haben die Schweſtern 
ebenfalls eine große Schulanſtalt. Wegen der Verſchiedenheit 
der Kaſten waren wir genöthigt, für die Chriſtengemeinden an 
der Küſte ein eigenes Mutterhaus zu gründen. Die Schule 
von Tuticorin hat in der diesjährigen Prüfung einen großartigen 
Erfolg gehabt und eine Regierungsprämie von 3200 Mark ge⸗ 
wonnen. Auch zu Manopade wird gegenwärtig eine Schule 
gegründet. 8 

Die zweite Congregation, die der Schweſtern der hl. Anna, iſt 
eine Stiftung neuern Datums. Obſchon ſie aber erſt einige 
Jahre alt iſt, hat ſie ſich doch ſchon bedeutend ausgebreitet. 
Dieſe Schweſtern haben zu Tritſchinopoly ein Waiſenhaus, das 
jetzt 120 Waiſenmädchen beherbergt, ferner ein Spital und ein 
Katechumenat. Zehn Schweſtern leiten das große Waiſenhaus 
zu Adeikalaburam. Ueberdies ſtehen die folgenden frommen 
Genoſſenſchaften unter der Leitung dieſer Nonnen: 1. Die 
Täuferinnen, Wittwen, welche das Amt haben, die ſterbenden 
Heidenkinder zu taufen. 2. Die Wittwen aus höheren Kaſten, 
welche ſich nicht wieder verheiraten dürfen. Da die Mädchen 
in Indien ſehr jung in die Ehe treten, ſind Wittwen von 15 
bis 20 Jahren etwas ſehr Gewöhnliches. Es liegt auf der 
Hand, welche Gefahren dieſe jungen Frauen bedrohen, und 
welche Wohlthat es daher iſt, daß man ihnen eine Zufluchts⸗ 
ſtätte öffnet, in welcher ſie ein frommes und zurückgezogenes 
Leben führen können. Durch Reisſtampfen, Webereien u. ſ. w. 
verdienen ſie ihr Brod. Die Congregation der hl. Anna zählt 
gegenwärtig 35 Schweſtern und 25 Gehilfinnen. Wir ſetzen 
große Hoffnungen auf dieſe Genoſſenſchaft. 

Die folgenden Zahlen werden am beſten geeignet ſein, Ihnen 
die Fortſchritte unſerer Miffton während der letzten ſechs Jahre 


zu veranſchaulichen: 
1881 1882 1883 1884 1885 1886 


Zahl der Katholiken. 154 860 153 000 158 640 160 368 166457 
Taufen von Kindern h 
chriſtlicher Eltern 5789 5401 6157 5944 6066 5414 
Beichten 212 544 214699 219 202 249 995 277961 310425 
Commun ionen. 213581 208114 212 577 245 132 866 960 295 877 
eee tar, 1835 1703 1794 1557 1562 1604 
Letzte Oelung 1072 1161 1361 2281 2261 1255 

Bekehrungen v. Heiden 

und Proteſtanten . 779 785 1295 1274 1430 1460 
Taufen v. Heidenkindern 

in Todesgefahr . 1966 2494 2152 55866 6992 7150 
Zöglinge im Colleg von } 

Tritihinopoly . - . 400 400 800 981 992 975 
Schulknaben 6124 6124 6448 5771 5551 6919 
Schulmädchen 530 531 812 817 893 1448 


Aequatorial⸗Afrika. 


Apoſtol. Vikariat des Nyanzaſees. Aus St. Maria 
von Rubaga in Uganda theilt P. Deniot Sr. Eminenz Cardinal 
Lavigerie unter dem 15. März 1887 die folgende Nachricht von 
einem neuen Blutzeugen mit: 

„Seit etlichen Monaten erfreute ſich die ſchwergeprüfte 
Miſſton von Uganda (Buganda) wenigſtens einigermaßen eines 
gewiſſen Friedens, bis abermals ein Sturm, der ſie zu ver⸗ 
nichten drohte, über ihr losbrach. Ein neuer Martyrer wurde 
der glorreichen Schar der Erſtlingsblutzeugen zugeſellt. Daß 
die Zahl nicht noch größer wurde, verdankt die Miſſion dem 
augenſcheinlichen Schutze der göttlichen Vorſehung. 

Seit der letzten Verfolgung bezeichnete der König vier unſeren 
Chriſten, und zwar die einflußreichſten, als Gegenſtand ſeines 
beſondern Haſſes und ſeiner Nachſtellung. Da es ihm jedoch 
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nicht gelang, dieſelben feſtnehmen zu laſſen, ſchien nach ein paar 
Monaten alles vergeben und vergeſſen. Inzwiſchen war eine 
Art Leibgarde gebildet worden unter der Führung von chriſt⸗ 
lichen Pagen. Zu wiederholten Malen ließ Mwanga an die 
vier genannten Chriſten das Anſuchen ſtellen, in dieſe Schaar 
einzutreten. Jene aber hielten ſich nicht für ſicher und lebten 
auch fortan noch immer halb und halb verborgen. Gegen Ende 
Januar glaubte einer bei dem erneuten Drängen des Königs 
deſſen Worten vertrauen zu können und ſtellte ſich in der Haupt⸗ 
ſtadt. Es war dies Mzee oder, wie er ſeit der Taufe im letzten 
Jahre gewöhnlich hieß, Johannes Maria. Der Häuptling nahm 
den jungen Mann ſcheinbar mit großer Freundlichkeit auf und 
ſchickte ihn zu ſeinem Miniſter, der, wie er ſagte, ihm eine 
Bananenpflanzung anweiſen ſollte. Das erſte Mal entließ ihn 
jener mit dem Bedeuten, im Vereine mit ſeinen Gefährten 
zurückzukehren. Zwar weckte dieſer Beſcheid ſchon einigen Ver⸗ 
dacht, doch glaubte Johannes darüber hinwegſehen zu müſſen. 
Tags darauf ſtellte er ſich von neuem in Begleitung eines könig⸗ 
lichen Boten dem Miniſter; allein diesmal kam er nicht mehr 
zurück. Mwanga hatte nicht gewagt, den jungen Mann öffent⸗ 
lich verhaften zu laſſen; das mußten die Leute ſeines Getreuen 
insgeheim beſorgen. Seitdem hat den Chriſten niemand mehr 
geſehen; es geht aber das Gerücht, daß man den Jüngling in 
einem Sumpfe lebendig in eine Grube voll Waſſer ſtürzte und 
dieſelbe verſchüttete. Das iſt alles, was wir bis jetzt in Er⸗ 
fahrung bringen konnten, allein wir ſtellen weitere Nachfor⸗ 
ſchungen an, um alle Einzelheiten über das Ende des Mar— 
tyrers zu erkunden; wir ſcheuen keine Mühe, um zum Ziele zu 
gelangen. 

Johannes Maria war einer unſerer beſten Chriſten. Trotz 
ſeiner Jugend bewies er einen ungewöhnlichen Ernſt; ſtets 
war er bereit, anderen mit gutem Rath oder thätiger Hilfe 
beizuſpringen. Mit einem Gedächtniſſe begabt, wie man es 
äußerſt ſelten bei einem Neger trifft, wußte er den ganzen 
kleinen Katechismus, den wir für unſere Neophyten in ihrer 
Sprache abgefaßt hatten, auswendig. Der Tod hat ihn keines⸗ 
wegs überraſcht; denn als er ſich dem Miniſter ſtellte, mußte 
er auf alles gefaßt fein, ja Tags zuvor kam er noch zur Mif: 
ſion und ſprach uns von ſeinem Entſchluſſe und ſeinen Er⸗ 
wartungen. 

Die drei anderen ſind bis jetzt aus ihrer Verborgenheit noch 
nicht hervorgetreten. Nichts iſt übrigens in Uganda leichter, 
als ſich zu verſtecken. Hat man keinen feſten Wohnſitz, kommt 
man nicht zu Hofe, und braucht man keinen allzu erbitterten 
Feind zu fürchten, fo darf man ſich ziemlich ſicher halten. Ob⸗ 
gleich das Land Henker nach Tauſenden zählt, kennt es keinen 
einzigen Poliziſten, ſo zwar, daß ſich die gefährlichſten Menſchen 
bei hellem Tage ſelbſt bis in die Nähe der Reſidenz wagen 
können, ohne beunruhigt zu werden. In entfernteren Gegenden 
iſt es noch leichter, ſich zu verbergen. Die Baganda, die Pagen 
und andere Leute bei Hofe können ſich dagegen nur ſchwer zum 
Wegzuge entſchließen. 

Dieſem Berichte fügen wir nachſtehende Zeilen über den 
erbaulichen Tod des P. Giraud, Miſſionärs von Uganda, hinzu. 
Am 14. April paſſirte der genannte Pater in einem Canoe die 
kleine Inſel Djuma an der Küſte von Mweri. Plötzlich erfaßte 
ein Flußpferd die Barke und zertrümmerte fie, jo daß der Mif- 
ſionär mit einem Waiſenknaben und vier Ruderern verſank. 
Letztere retteten ſich; ein Gleiches hätte nach ihrer Ausſage 
P. Giraud gekonnt; allein dieſer zog es vor, mit heldenmüthiger 


Liebe ſein Leben in die Schanze zu ſchlagen, um die Seele des 
Kleinen, der die Taufe noch nicht empfangen, zu retten. Krampf⸗ 
haft klammerte ſich der Knabe an den Prieſter, ſo daß deſſen 
Bewegungen faſt gänzlich gehemmt waren. Mit Aufgebot aller 
Kraft gelang es dem Pater, die Rechte frei zu machen und ſich 
ſo lange oben zu halten, bis er mit der Hand das Waſſer, in 
dem er den Tod fand, über das Haupt des Kindes gießen und 
dazu die Worte der Taufformel ſprechen konnte. Darauf ver⸗ 
ſanken beide in den Fluten. Kurz nachher ſtanden ſie gewiß 
vereint vor dem Throne Gottes: der eine im unbefleckten Kleide 
der Taufgnade, der andere als Martyrer heroiſcher Liebe. 


Südafrika. 


Miſſton am Alnter⸗Sambeſt. Der hochw. P. Stephan 
Czimermann 8. J. ſchickt uns zugleich mit einer anſchaulichen 
Bleiſtiftſkizze der Miſſionsſtation Boroma die folgenden Notizen 
über die geſegnete Thätigkeit, welche er daſelbſt unter großen 
Mühſalen und Entbehrungen zur Ehre Gottes entfaltet: 

„Da wir von den geehrten Leſern der Katholiſchen Miſſionen“ 
für unſere bedürftige Miſſion in Boroma ſchon manches Almoſen 
erhalten haben, ſo erachte ich es für meine Pflicht, wenigſtens 
von Zeit zu Zeit einiges über unſer Wirken und über unſern 
Fortſchritt in der Miſſion zu veröffentlichen. — Gerne möchte 
ich von zahlreichen Bekehrungen und großartigen Ereigniſſen 
ſprechen, doch das iſt vorläufig nicht möglich. Wir befinden 
uns in Afrika, in einem Lande und unter einem Volke, wo man 
nur langſam voranſchreiten kann, und wo jeder Schritt An⸗ 
ſtrengung und Schweiß koſtet — beſonders auf dem Felde der 
Bekehrung! — Trotzdem aber blieb unſer Beſtreben nicht frucht⸗ 
los. — Unſere Miſſionsſtation, die anfangs nur aus einer ein⸗ 
fachen Strohhütte beſtand, hat ſich im Laufe von zwei Jahren 
— ſeit welcher Zeit wir uns in Boroma befinden — bedeutend 
vergrößert. Die Station, welche aus der beiliegenden Zeichnung 
(S. 21) erſichtlich iſt, enthält folgende Räumlichkeiten und Sehens⸗ 
würdigkeiten: a Wohnhaus des Miſſionärs; b Wohnhaus und 
zugleich Schule der zur Miſſion gehörenden kleinen Negerkinder; 
o, d, e Hütten der Mulegues; f Glocke; g Bananenſtauden; 
h rieſenhafter Götterbaum (marambe), i Tamarinde (musika). 

Der größte Fortſchritt jedoch, den wir in dieſer Zeit machten, 
beſteht darin, daß wir mehrere kleine Negerknaben ankaufen 
und eine Schule einrichten konnten, wo die kleinen Schwarzen 
täglich im Leſen, Schreiben und in den Wahrheiten unſeres 
heiligen Glaubens in ihrer Mutterſprache unterrichtet werden. 
Da unſere Miſſion hier im Innern Afrika's gleichſam erſt 
im Beginne iſt, ſo verſtehen ſich die Neger, die als Söhne des 
Waldes für Erziehung und Wiſſenſchaft kein Intereſſe haben, 
noch nicht dazu, ihre Kinder in die Schule zu ſchicken. Wir 
müſſen uns unſere Schüler ſelbſt verſchaffen, und hierzu bietet 
uns der in Afrika noch immer herrſchende Sklavenhandel die 
beſte Gelegenheit. Oft bringt man uns arme Negerknaben, 
die man ihrer Eltern und ihrer Freiheit beraubt und die man 
mit Gewalt zu Sklaven gemacht hat, bis vor unſer Haus zum 
Verkauf. Der Kaufpreis iſt ſehr gering. Ein Knabe von 5 
bis 8 Jahren koſtet gewöhnlich ein, höchſtens zwei Stück algoddo 
(ſchwache, ſchmale Baumwollleinwand) im Werthe von 6 bis 
12 Mark. Bis jetzt haben wir bereits 23 ſolcher kleinen 
Neger angekauft, um ſie für Gott und für den Himmel frei 
zu erziehen. Welch Glück für die armen Kleinen, wenn ſie aus 
ihrer Sklaverei losgekauft werden, da ſelbe oft bitterer iſt als 
der Tod! Solange ſie ſich in der Sklaverei befinden, iſt der 
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Hunger gleichſam ihr unzertrennlicher Gefährte. Die Armen 
ſind oft zu Haut und Knochen abgemagert. Außerdem werden 
ſie noch durch Schläge mißhandelt und können ſich freuen, wenn 
man ihnen das Leben läßt, das ganz von der Laune ihres Eigen⸗ 
thümers abhängt. Gerne würden wir recht viele dieſer armen 
Geſchöpfe aus ihrer traurigen Lage befreien, doch die Verpflegung 
derſelben hindert uns hieran. Der Preis zum Loskauf iſt zwar 
nicht groß, aber die Kleinen verlangen hernach auch täglich zu 
eſſen, und Nahrung herbeizuſchaffen iſt nicht ſo leicht, beſonders da 
wir uns abermals in einem Jahre befinden, wo Tauſenden von 
Negern der Hunger droht. Es ſind noch nicht 2 Jahre ver⸗ 
floſſen, als hier in Boroma und in der Umgebung eine große 
Hungersnoth herrſchte, die Tauſende der armen Schwarzen ge⸗ 


tödtet und viele zur Flucht gezwungen hat, und nun wiſſen die 
armen Leute abermals nicht, wie es ihnen heuer ergehen wird 
und ob ſie das Ende des Jahres erleben werden. In Folge 
von Mangel an Regen iſt die erſte Ausſaat ſehr ſchlecht ge⸗ 
rathen und an eine zweite iſt bei der beſtändigen Hitze und 
großen Trockenheit gar nicht zu denken; damit iſt ſchon jetzt 
ein Mangel an Lebensmitteln fühlbar. Was wird aber erſt 
bis zur Zeit der nächſten Ernte geſchehen, auf welche vor 
April künftigen Jahres nicht zu hoffen iſt? Selbſt wenn 
man von der untern Gegend Afrika's Lebensmittel herauf⸗ 
bringt, ſo iſt den Negern hier im Innern wenig geholfen. 
Die armen Schwarzen können nichts kaufen, da ihnen alles 
mangelt, und daher ſind ſie gänzlich der Vorſehung Gottes 
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und der Theilnahme und Unterſtützung von mitleidigen Herzen 
anheimgeſtellt. Sogar der Wald, der mit ſeinen Gräſern 
und Früchten zu anderer Zeit die Neger oft labt, verſagt zur 
Zeit des Regenmangels jede Erquickung und Nahrung. Die 
Gräſer ſind ausgetrocknet und zum Anzünden reif (was ge⸗ 
wöhnlich erſt im October zu geſchehen pflegt). Die Bäume 
ſtehen faſt alle laub⸗ und fruchtlos, und die Ausſicht iſt recht 
traurig. Gott kann freilich helfen; ein ſpäter anhaltender 
Regen kann den armen Schwarzen noch immer etwas Nahrung 
verſchaffen; doch iſt hier in Afrika dieſer ſpäte Regen ſehr 
ſelten und kommt kaum vor, da mit Mitte Mai die Regen⸗ 
zeit ihren Abſchluß erreicht. Was nun unſere 23 kleinen Neger⸗ 
knaben in Boroma betrifft, ſo wollen wir für dieſe wohl ſorgen, 


damit fie wenigſtens keinen Hunger leiden; jedoch ihre Zahl 
durch neuen Ankauf bedeutend zu vergrößern, wird unmöglich 
ſein. Dieſe kleine Schaar bildet die erſte Pflanzſchule und das 
erſte Convict hier am Sambeſi. Obgleich ſie dem Alter nach 
voneinander verſchieden ſind, ſo können wir doch alle gemein⸗ 
ſchaftlich erziehen. 

Morgens nach 5 Uhr wird das Glockenzeichen gegeben, wor⸗ 
auf alle aufſtehen und ſich in der Hauskapelle zum gemein⸗ 
ſamen Morgengebet verſammeln. Das Ankleiden geht recht 
ſchnell, da die Kleinen gleich den übrigen Negern als Kleidung 
nur ein Stück Leinwand um die Hüften gebunden tragen. Am 
Sonn⸗ und Feiertag jedoch haben ſie nebſt dieſer Binde, guo 
genannt, jeder noch ein Röckchen aus blauer Leinwand, und drei 
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der größten tragen bereits auch Beinkleider vom ſelben Stoffe. 
Nach Beendigung des Morgengebetes folgt die heilige Meſſe, 
der alle beiwohnen und während welcher ſie den Roſenkranz 
in ihrer Mutterſprache (kaffriſch) beten. Nach der heiligen 
Meſſe erhalten die Kleinen eine ihren Kräften entſprechende Be: 
ſchäftigung. Gewöhnlich kehren ſie mit ganz kleinen Beſen, 
chephe genannt, den Hofraum und die Schule, wobei ſie luſtig 
ſingen; freilich nur kaffriſch, nämlich beſtändig ein und dasſelbe 
in Text und Melodie. Frühſtück brauchen die Kleinen nicht, 
da die Neger überhaupt täglich nur einmal und im beſten Falle 
zweimal eſſen. Um 8 Uhr beginnt die Schule, in welcher die 
Schüler alle auf der Erde ſitzen und, ſo ſie nicht vom Schlafe 
bewältigt werden, ziemlich aufmerkſam den Vortrag im Kate⸗ 
chismus anhören und Leſen und Schreiben lernen. Obgleich 
die Neger für Schule u. dgl. wenig Luſt zeigen, ſo mangelt es 
den Knaben doch nicht an Talent. Im Verlaufe von 6 Monaten 


Die Miſſionsſtation Boroma am Unter⸗Sambeſi. 


richten und wo einer durch das gute Beiſpiel und durch den Eifer 
des andern angeſpornt und zur Liebe der Tugend entflammt war. 
Nach der Schule haben die kleinen Neger freie Zeit, in 

der ſie ſich recht intereſſant unterhalten. Die größeren machen 
Bogen und Pfeile und üben ſich im Schießen, indem ſie auf 
kleine Vögel zielen; die kleineren halten Jagd auf eine beſtimmte 
Gattung von Heuſchrecken, welche die Neger eſſen. Sobald die 
kleinen Schwarzen eine Heuſchrecke (pombo) gefangen haben, 
eilen ſie allſogleich zum Feuer, wo ſie dieſelbe braten und her⸗ 
nach als Leckerbiſſen verzehren. Um 12 Uhr iſt für die Kleinen 
das Mittageſſen, beſtehend Tag für Tag aus einer Mehl⸗Maſſa, 
eima genannt, welche ſich die kleinen Schwarzen ſelbſt kochen, 
indem ſie in ſiedendes Waſſer ſchwarzes Mehl ſchütten und das⸗ 
ſelbe hernach fleißig umrühren. Das Mahl wird auf der Erde 
ſitzend gehalten und zwar ohne Brod, Meſſer, Löffel und Gabelu. 
Dergleichen bedürfen die Neger nicht, da ihre Finger ihnen hin⸗ 


erlernten die drei kleinſten vollkommen das A BC, während 
die Großen ſchon langſam leſen und ſchreiben und ihren Kate 
chismus nebſt einigen Erzählungen aus der bibliſchen Geſchichte 
recht gut wiſſen. Würde es ſo fortgehen, ſo könnte man 
aus den Negern ſelbſt Gelehrte erziehen; doch dies wird kaum 
ſtattfinden, da die geiſtige Entwicklung der Neger bald ihren 
Höhepunkt erreicht. Bis zu dem Alter von 10—13 Jahren 
ſind die kleinen Neger recht lebhaft, geweckt und ſelbſt fürs 
Studiren tauglich. Hernach jedoch tritt gleichſam ein Wende⸗ 
punkt ein und ſie eignen ſich dann kaum mehr für Unterricht. 
Einen erwachſenen Neger auch nur in den allernothwendigſten 
Wahrheiten unſerer heiligen Religion zu unterweiſen, koſtet 
überaus viel Mühe und Anſtrengung. Auch vergeſſen die ein⸗ 
zelnen das Erlernte ſehr ſchnell. Doch dieſem letztern Uebel 
wird leicht abgeholfen, ſo wir einmal chriſtliche Gemeinden haben, 
in denen die einzelnen Familien täglich gemeinſam ihr Gebet ver⸗ 


(Nach einer Skizze P. Czimermanns.) 


reichende Dienſte leiſten. Nach dem Eſſen iſt freie Zeit bis 
2 Uhr, worauf abermals die Schule beginnt. Um 6 Uhr 
haben die Kleinen ihr Nachteſſen, dieſelbe Speiſe wie zu Mittag, 
und nachdem ſie in der Kapelle ihr gemeinſames Abendgebet 
verrichtet haben, begeben ſie ſich zur Ruhe. Betten brauchen 
ſie nicht. Sie ſchlafen alle auf dem Boden rings um ein Feuer, 
das ſelbſt unſere kleinen Schwarzen in ihrer ulumba die ganze 
Nacht unterhalten. Als Unterlage dient ihnen eine aus Rohr 
bereitete Matte, m'pasa genannt, die jedoch einem Europäer 
mehr zur Abtödtung als zur Erleichterung dient. Wöchentlich 
gehen die kleinen Schwarzen zwei- bis dreimal in den Sam⸗ 
beft baden, was für ihre Geſundheit Bedürfniß iſt. Das iſt 
nun die Tagesordnung für unſer Negerconviet am Sambeſi, 
und wir hoffen, mit der Gnade Gottes die Kleinen zu recht 
guten Chriſten und ſelbſt zu eifrigen Katecheten für ihre ſchwarzen 
Mitbrüder zu erziehen. : 
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Am Oſterſamstag in der Charwoche taufte ich bereits 18 
von den kleinen Negern, die in den heiligen Glaubenswahr⸗ 


heiten ſchon hinlänglich unterrichtet ſind, und 9 von denſelben 


empfingen bereits auch die erſte heilige Communion. Das 
war die erſte feierliche Taufſpendung in Boroma, und wir 
wollen nun hoffen, daß die Freude, mit welcher die Kleinen 
die heiligen Sacramente empfingen, und der Eifer, den ſie 
zeigen, mit der Zeit recht viele und ſchöne Früchte bringen 
werde. Während es in anderen Ländern und bei anderen 
Völkern möglich iſt, ſelbſt unter den Erwachſenen dauernde und 
maſſenhafte Bekehrungen zu erzielen, iſt hier in Afrika unſere 
ganze Hoffnung hauptſächlich auf die Erziehung und Heran⸗ 
bildung der kleinen Neger geſtützt, die aber auch erſt in der 
zweiten, dritten Generation fähig ſein werden, in die Geheim⸗ 
niſſe unſerer heiligen Religion recht einzudringen und ihr Han⸗ 
deln und Wandeln ganz nach den heiligen Vorſchriften derſelben 
einzurichten. Tauſendjährige Gewohnheiten, Sitten und Ge⸗ 
bräuche können nicht in kurzer Zeit und auf einmal ausgerottet 
werden, beſonders bei einem Volke, das geiſtig nur ſehr ſchwach 
begabt iſt. Die bereits erwachſenen Neger, die als Haupt-, 
ja man kann ſagen, als einziges Bedürfniß für ſich das Eſſen, 
Trinken und das Nichtsthun betrachten, und die ſich um Reli⸗ 
gion wenig oder gar nicht kümmern, ſind für eine gründliche 
Bekehrung kaum fähig. Sie hängen allzuſehr an ihren heid⸗ 
niſchen, abergläubiſchen Gebräuchen, und ſie fühlen ſich unglück⸗ 
lich, wenn ſie dieſelben nicht ausüben können. Unlängſt ſtarb 
ein kleines Kind unſeres ſchwarzen Koches, der bereits ſeit 
2 Jahren getrauft iſt und deſſen Kind ich ebenfalls taufte. Vor 
dem Einbruche der Nacht kam der Vater des todten Kindes zu 
mir und erſuchte mich, ich ſolle ihm erlauben, ſeinem Kinde nach 
Art der Kaffern zu ſchießen und bei demſelben Nachtwache 
halten zu dürfen. Ich bemühte mich, ihm dies auszureden, 
da ſowohl er als ſein Kind Chriſten ſeien; doch alles vergebens. 
Er ſagte, wenn er ſeinem Kinde nicht ſchießen dürfe, ſo könne 
er nie mehr ein Kind taufen laſſen. Was würden hierzu ſeine 
Verwandten, Freunde und Bekannten ſagen! Ebenſo glauben 
die Neger feſt, falls man dem Verſtorbenen keine Speiſen und 
pombe (Kafferbier) opfere und auf das Grab ſtelle, ſo ſei der 
muzimu, die Seele des Dahingeſchiedenen, nicht zufrieden und 
beruhigt.“ 
Weſtafrika. 


Gabun. Der hochw. P. Joachim Buléon, Miſſionär aus 
der Congregation des Heiligen Geiſtes, ſchreibt aus Fernan⸗ 
Vaz über die Gründung einer neuen Station den folgenden Brief: 


„Seit März 1887 befinde ich mich mit P. Bichet und Br. 
Guſtav in dieſem verborgenen Winkel Afrika's, um hier die 
neue St.⸗Anna⸗Miſſion zu gründen. Einige von breiten Ve⸗ 
randen umgebene Bambushütten, ein ſauberer Hofraum, auf 
dem ſich mit großem Geſchrei etwa 30 Kinder tummeln, eine 
Miniatur⸗Baſtlika von 25 m Länge, welche von einheimiſchen 
Baumeiſtern ebenfalls aus Bambusſtäben erbaut wurde und 
in welcher die Statue der hl. Anna allgemeine Bewunderung 
erweckt — das alles zuſammen bildet ein kleines, täglich wachſen⸗ 
des Dörfchen, von dem aus man weithin die lachende Gegend 
überſchauen kann. Der N'komi-See hat feinen Namen den 
Uferbewohnern mitgetheilt. Unabſehbar breitet er ſich vor un⸗ 
ſeren Blicken aus, bald ruhig und im Sonnenſtrahle leuchtend, 
bald düſter und ſturmbewegt, faſt immer von zahlreichen Pi⸗ 
roguen durchfurcht. Es ſind Fiſcherkähne, Fahrzeuge der Ober⸗ 


häuptlinge, welche nach der Evengé⸗Inſel rudern zur gemein⸗ 
ſamen Berathung der Stammesangelegenheiten, Schiffe der 
Händler, die vom Remboßfluß im Innern herkommen und das 
Cap Lopez und die verſchiedenen Factoreien längs der Küſte 
beſuchen, um daſelbſt Elfenbein und Kautſchuk abzuſetzen. Seit 
unſerer Ankunft an der Landſpitze von Igumbi, die fürderhin 
Landſpitze St. Anna heißen wird, hat ſich der Ruf der ‚Mi- 
niſſe“ (Miſſtonäre) über die ganze Gegend verbreitet. Von 
allen Seiten her kamen die Häuptlinge mit einem zahlreichen 
Gefolge von Sklaven jeden Alters und Geſchlechts zum ‚Weiß: 
bart“, um ihn zu begrüßen. ‚Miffionäre,‘ ſagte Re Ntyolo 
Aſchimbo, der große Richter, ‚ihr ſeid in das Land der N'ko⸗ 
mis gekommen, und ich bin zu euch gekommen, um euch im 
Namen meiner Kinder zu ſagen: Bleibet immer an dieſem 
Orte. Ich ſelbſt habe keinen Kopf, und kein N'komi hat Kopf. 
Weiße ſind hier durchgezogen; ſie haben die Frucht unſerer Ar⸗ 
beit mit ſich genommen und uns nichts zurückgelaſſen, als einige 
Flaſchen Schnaps und einige Fetzen Zeug. Man hat uns ge⸗ 
ſagt, daß dieſelben unſere Arbeit um ſehr hohen Preis an an⸗ 
dere Weiße im großen Lande (Europa) verkauften. Dieſe 
Weißen ziehen fort; ihre Geſchäfte ſind bald geſchloſſen, und 
wir bleiben immer ohne Kopf. Ihr, Miſſionäre, ſeid gekommen, 
um in unſerer Mitte zu wohnen, wie im Hauſe der Mutter; 
ihr werdet immer bleiben. Wir Greiſe, die wir ſchon begonnen 
haben den Tod zu trinken, wir werden bleiben wie unſere Väter. 
Aber unſere Kinder werden es einſt euch danken, wenn ſie groß 
geworden ſind, daß ſie Kopf haben; ſte werden reden wie die 
Weißen; ſie werden Dinge ſehen, die wir niemals ſahen; ſie 
werden euch lieben wie ihre Väter. Miſſionäre, bleibet alſo 
immer bei uns!“ Nach dieſen Worten erhoben ſich alle Greiſe 
und ſagten, indem fie uns die Hand ſchüttelten: ‚Seno, jeno! 
Ihr ſeid die Väter der N'komis!“ In der That haben fie uns 
ſeither nur Achtung und Wohlwollen erwieſen. Jeden Sonn⸗ 
tag iſt der Beſuch des Gottesdienſtes ſehr zahlreich, und beim 
Katechismus zeigen ſie gutes Verſtändniß. Möge die hl. Anna 
unſere Ausſaat ſegnen!“ 


Britiſch⸗ Nordamerika. 


Ottawa. Aus einem Briefe des Provinzialobern der Ob⸗ 


laten der Unbefleckten Empfängniß, P. Augier, entnehmen wir 


folgende Zeilen: 

„Während Sie mit aller Pracht Mariä Himmelfahrt be⸗ 
gehen, befinde ich mich für einige Tage in Mani⸗Waki, dem 
Marienlande (Mani heißt Marie, Waki = Land). Dieſes 
Land befindet ſich am Zuſammenfluſſe des Gatineau⸗ und 
Wüſten⸗Fluſſes, welche dem Ottawa, dem großen Nebenfluſſe 
des Lorenzo, zuſtrömen. Mani⸗Waki beſitzt ein beſcheidenes, 
der ſeligſten Jungfrau geweihtes Kirchlein, deſſen Dienſt von 
den Oblaten verſehen wird, welche hier einen Miſſionsmittel⸗ 
punkt haben. Das Kirchlein ſteht auf einer Anhöhe, von wel⸗ 
cher der Blick weithin über Wälder und dichte Forſten ſtreift. 
Die Zeit, da dieſe Gegend nur von umherziehenden Wilden be⸗ 
ſucht wurde, iſt nicht ſo ferne; jetzt ſind ſie zuſammengeſchmolzen. 
Die Berührung mit den Weißen war für fie verhängnißvoll. 
Eine Anzahl Anſiedler haben ſich bleibend auf dieſem Boden 
niedergelaſſen, der bisher für unwirthlich galt. Der Wald 
wurde gefällt, der Boden umgebrochen, und jetzt reifen goldene 
Saaten in der heißen Auguſtſonne, und zahlreiche Rinder- und 
Pferdeheerden ſchweifen über die Prairie. Sie haben das Elen⸗ 
thier und den Biber verſcheucht. Aber vor dem Pfluge her zog 
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das Kreuz; die Miſſionäre waren es, welche das Beiſpiel der 
Urbarmachung gaben; mit der einen Hand ſtreuten ſie den 
Samen in die Herzen, mit der andern in die Schollen der 
Erde. So ſind jetzt die Bewohner von Mani⸗Waki faſt aus⸗ 
nahmslos Katholiken. Franzöſiſche Canadier, Irländer, echte 
Indianer bilden alle eine gemeinſame religiöſe Familie, und 
wenn Sie an Sonn: und Feſttagen unſerm Pfarrgottesdienſte 
beiwohnen könnten, ſo würden Sie der Reihe nach franzöſiſche, 
engliſche und indianiſche Lieder ſingen und in allen dieſen 
Sprachen das Wort Gottes verkünden hören. Mariä Himmel⸗ 
fahrt iſt das Hauptfeſt für die Indianer und die ganze Gegend. 
Gewöhnlich werden ſie durch eine achttägige Miſſion darauf 


vorbereitet. Von allen Seiten eilen ſie herbei und ſchlagen ihre 
Leinwand⸗ und Rindenzelte am Flußufer, auf der Prairie, am 
Hange der Hügel auf und ziehen gruppenweiſe zur Kirche, wenn 
die Glocke zum Gottesdienſte und zur Miſſionspredigt ruft. 
Eine Generalcommunion und ein feierlicher Umgang krönen 
dieſe Tage des Gebetes und der Heiligung. Im Triumphe 
wird das hochwürdigſte Gut durch die Straßen, durch Wald 
und Feld getragen. Ländliche Altäre ſind längs des Weges 
hier und dort errichtet; Baumzweige bilden eine Wölbung dar⸗ 
über; bunte Fahnen flattern im Winde; Gewehrſchüſſe erdröhnen 
und wecken in der Ferne das Echo des Waldes.“ 
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Eine griechiſch-melchitiſche Deputation im Vatican. In 
der zweiten Hälfte des October brachte eine Deputation von 
Kirchenfürſten dem Heiligen Vater die Glückwünſche und Ge⸗ 
ſchenke der griechiſch⸗katholiſchen Kirche zu feinem Jubelfeſte dar. 
An der Spitze der Geſandtſchaft ſtand der Erzbiſchof von Tyrus, 
Migr. Euthymius Zulhof; die übrigen Mitglieder waren der 
Erzbiſchof Inha von Aleppo und der hochwürdigſte Herr Fakak 
von Beyrut; ihnen ſchloſſen ſich der Generalvikar des Biſchofes 
von St. Johann von Acca, der ehemalige Generalobere der 
griechiſch⸗katholiſchen Baſilianer und mehrere Prieſter an. Im 
Auftrage ihrer Gläubigen boten ſie dem Heiligen Vater eine 
Ehrengabe von 6000 heiligen Meſſen, eine goldene, perlen⸗ 
geſchmückte Tiara, einen Schrank von Perlmutter und ſonſtige 
Werthgegenſtände. Der Erzbiſchof von Tyrus verſicherte den 
Statthalter Chriſti der treueſten Anhänglichkeit aller Katholiken 
des Orientes, beſonders der Oberhirten und des griechiſch⸗arme⸗ 
niſchen Patriarchen Mſgr. Gregor Yuſſef. Er bezeugte in ihrem 
Namen dem Heiligen Vater die Gefühle kindlicher Liebe und 
unbedingter Hingabe. „Denn“, ſo ſagte er, „in Ihrer gehei⸗ 
ligten Perſon erkennen wir den Statthalter unſeres Herrn 
Jeſus Chriſtus auf Erden, den Nachfolger des hl. Petrus und 
das unfehlbare Oberhaupt der Kirche, ſowie den gemeinſamen 
Vater aller Gläubigen. Möge ſich alſo Ew. Heiligkeit wür⸗ 
digen, gnädig auf uns herabzuſehen und den Segen zu ſpenden 
unſerem verehrten Patriarchen, unſeren Biſchöfen, unſeren Prie⸗ 
ſtern, unſeren theuren Wohlthätern und unſerer ganzen Nation, 
die wir hier mit ihren Gebeten, Wünſchen und Gaben vertreten 
bei Ihrem Jubelfeſte, das ein Freudentag der ganzen katholiſchen 
Welt iſt. Das ſind die Wünſche, die wir Ew. Heiligkeit de⸗ 
müthigſt zu Füßen legen, indem wir Gott inſtändig bitten, er 
möge Ew. Heiligkeit noch recht lange erhalten und bewahren zu 
ſeiner größern Ehre und zum Wohle ſeiner Kirche.“ 

Eine neue deutſche katholiſche Miſſtonsanſtalt iſt in 
den letzten drei Jahren in Bayern entſtanden. P. Andreas 
Amrhein aus dem Orden des hl. Benedict iſt der Gründer 
derſelben. Selbſt jahrelang in den auswärtigen Miſſionen thätig, 


hat er ſich einen reichen Schatz praktiſchen Wiſſens für die 


Heranbildung junger Miſſionäre erworben. Das erſte Heim der 


neuen Miſſionsgeſellſchaft war das altehrwürdige Benedictiner⸗ 


kloſter Reichenbach in der Oberpfalz. Das Miſſionshaus will 


in ſeinen Zöglingen zunächſt den Miſſionsberuf wecken und dann 


erproben und die Berufenen für ihre Thätigkeit ausbilden, die⸗ 
ſelben mit allen Mitteln für eine geſegnete Arbeit ausrüſten 


und ausſenden, und endlich den durch Krankheit und Arbeit ge⸗ 


brochenen Miſſionären, welche in die Heimat zurückkehren müſſen, 
ein väterliches Heim ſein. Die Inſaſſen des Miſſionshauſes zer⸗ 
fallen in drei Abtheilungen: 1. Prieſter, 2. Katecheten, welche als 
Lehrer in den Miſſionsſchulen den Prieſtern wirkſam zur Seite 
treten; 3. Arbeiter, welche durch Ausübung der verſchiedenen Hand⸗ 
werke und Gewerbe der Ausbreitung der Religion und Cultur eine 
ſehr erſprießliche Hilfe leiſten. Gerade in Hinſicht auf dieſen letz⸗ 
tern Zweck ſucht die Benedictus⸗Miſſionsanſtalt Hilfsmiſſionäre 
aus dem Laienſtande zu gewinnen. Der Plan des Gründers 
dieſer neuen Miſſionsanſtalt wurde bereits am 29. Juni 1884, 
nach eingehender Prüfung der Congregation der Propaganda, 
von Sr. Heiligkeit Leo XIII. beſtätigt und geſegnet. In den 
erſten ſieben Monaten nach Eröffnung des Miſſionshauſes baten 
ſchon 150 Candidaten aus allen Gegenden Deutſchlands um 
Aufnahme. Jetzt iſt die Miſſionsanſtalt in das Schloß Em⸗ 
ming, eine halbe Stunde von der Station Türkenfeld an der 
Bahnlinie München⸗Buchloe, übertragen worden. 

St. Ottilien — ſo heißt die neue Anſtalt — beſteht 
aus drei Häuſern, eines für die Studirenden, eines für die 
Laienbrüder und eines für Miſſionsſchweſtern, und zählt gegen⸗ 
wärtig 105 Mitglieder. Man ſieht, P. Amrhein hat ſein Werk 
auf breiter und ſolider Grundlage begonnen. An einem Miſ—⸗ 
ſionsfelde fehlt es der neuen Anſtalt ebenfalls nicht. Auf 
Wunſch P. Amrheins wurde ihm von der Propaganda Deutſch⸗ 
Oſtafrika, d. h. die deutſchen Kolonien in Oſtafrika zugewieſen, 
und für ſeine Arbeiter ein bedeutender Theil des ungeheuern 
Arbeitsfeldes abgetrennt, welches den hochverdienten Miſſionären 
vom Heiligen Geiſte zugetheilt war. Die genauen Grenzen der 
neuen deutſchen Miſſion, welche den ſüdlichen Theil des deut⸗ 
ſchen Schutzgebietes umfaßt und ſich bis zum 7. Grad ſüdlicher 
Breite erſtreckt, werden wir wohl demnächſt mittheilen können. 
Am 11. November 1887 verließ bereits die erſte Miſſionsſchaar, 
beſtehend aus einem Prieſter P. Bonifaz (Magnus Fleſchütz), 
9 Laienbrüdern und 4 Schweſtern, St. Ottilien, um über Rom 
und Brindifi durch den Suezeanal die Reiſe nach Oſtafrika 
anzutreten. Möge Gottes reichſter Segen dieſe Erſtlinge der 
St. Benedictus⸗Miſſion begleiten! 


Die chineſiſche Mauer. Unlängſt haben franzöſiſche Zei⸗ 
tungen und aus dieſen eine Reihe deutſcher und böhmiſcher 
Blätter die Nachricht verbreitet, die chineſiſche Mauer eri- 
ſtire gar nicht. Wir haben im Jahrgang 1885 S. 56 und 
57 unſeren Leſern zwei größere Abbildungen dieſer Mauer ge⸗ 
bracht, wovon die eine von den nach dem Ili⸗Gebiete reiſenden 
Miſſionären, welche das rieſige Bauwerk an feinem von Euros 
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Für maten. 


päern ſelten geſehenen Weſtende ſchauten, uns eingeſchickt wurde. 
Hunderte von Reiſenden haben ſie an verſchiedenen Punkten 
geſehen und beſchrieben; es iſt deshalb nicht nöthig, den Beweis 
ihrer Exiſtenz zu führen. Statt deſſen wollen wir lieber dem 
früher (a. a. O.) Geſagten noch einiges über dieſes Rieſenwerk 
beifügen. Nach chineſiſchen Angaben wurde die Mauer an der 
Nordgrenze des eigentlichen China zwiſchen den Jahren 
246—209 v. Chr. aufgeführt durch den Kaiſer Schi⸗Hoang⸗Ti. 
Von den Einwohnern wird das Bollwerk Wang⸗Li⸗Schang⸗ 
Tſching genannt, d. h. die große Mauer von 10 000 Li (etwa 
3000 km). Sie beginnt im Weſten der Provinz Kanſu bei 
Sutſcheu, läuft in einem weiten Bogen bis zum Meerbuſen 
von Petſcheli und in nordöſtlicher Richtung bis zum Fluſſe 
Sungari hin. An mehreren Stellen, ſo namentlich in der Nähe 
von Peking, iſt ſie doppelt und dreifach. Die inneren Mauern 
ſind höher und ſtärker als die äußeren. Von der erſteren ſchreibt 


druck, beſonders, wenn man ekt, daß die 0 ſich faſt 
3000 Werſt weit hinzieht. Verglichen mit ihr erſcheint die 
Pacific⸗Bahn der Nordamerikaner als niedliches Spielzeug. Um 
das Koloſſale des Bauwerkes zu würdigen, muß man die Steil 
heit der Gebirgswände, die ſchroff abſtürzenden Felsmaſſen un 
die gähnenden Abgründe, über welche es hinläuft, mit eige⸗ 
nen Augen geſehen haben“ (Geographiſche Mittheilungen vor 
Dr. A. Petermann, 18. Bd. 1872, S. 13). Fügen wir dieſem 
noch die Beſchreibung des n von Hübner hinzu: „Auf 
einer der Zinnen ſitzend, mit einem Fuße in China, dem andern 
in der Mongolei, betrachte ich mir mit Muße das große fabel⸗ 
hafte Weltwunder, die chineſiſche Mauer. Im Nord⸗Oſten ſteigt 
ſie ſteil hinan und folgt dann dem Grate des Gebirges. Alle 
Höhenpunkte ſind mit Thürmen gekrönt. Die Mauer klettert 
die ſteilſten Felſen im Zickzack hinan, verſchwindet hinter anderen, 

kommt weiterhin wieder zum Vorſchein. Die Abſtufung des 


der ruſſiſche Stabscapitän 
(Klafter) Höhe bei vier Faden Dicke, 


zuſammengeſetzt und mit Zinnen aus Ziegelſteinen gekrönt. 
den höher gelegenen Punkten erſcheint ſie durch viereckige Thürme 
Dieſe Mauern machen einen impoſanten Ein⸗ 


verſtärk te. 


Für die dürftigſten Miſſionen: 
Von M. H.: „Zum Troſt für die armen 8. 
Aus Mannheim A 8 3 


Von Regniznik in Auspelk EL 
Von J. Gödeke in Ebeleben Rn 4.— 
Von Thomas Tröndle in Canton, S. 
Von Kaplan Buch in Sie 3 5.— 
Von S. 5 25.— 
„Sub 9 Präsidium“ 5 4.10 
Bon Pfr. Veh in Utting 5.— 
Von Pfr. Odenwalter in Unterriffingen 20.— 
„Pie Jesu, dona eis requiem “ 200.— 
Aus Paderborn: „Zu Ehren des hl. „giebt 80.— 
Von J. Albert, Oekonom in Althaufen . 20.— 
Von J. Gene, Pfr. in Althauſen 10.— 
Von N. G ae 5.— 
„Dem 1 den 5 „„ 
Aus Saukville, Wis. „„ ee 
Von K. M. in E. 8 20.— 
Für die Miſſionen in 1 Aung N 
und Tonking: RER 
Von C. B. in Aachen 20.— 
Aus Steyl R 33 8.27 
Von G. Kreft in Coblenz Be 100.— 
Durch Beneficiat Hauſer in Augsburg BR 15.— 
„Pie Jesu, dona eis requiem® . 100.— 
Bitt⸗ 4 8 Dank⸗Opfer von ar N Wien 35.— 
Von L. F. in Fritzlar 2 10.— 
Aus Saukoille, Wis. ER 41.— 
Von K. M. in G. 5 2 20.— 
Für die Miſſionen in Asten: 5 
Von Pfr. 1 in Be - a $ DR 
Von K. M. in E. 20.— 
ER die miſſtonen in Baräftina: 
M Kanal sen, en 27.— 
292 19 0 Miftionsurieter zur 
Perſolvirung von hl. Meſſen: g 
Von Vikar Leuchter in Stoppenberg . 8 60.— 
Von Pfro. Krüll in Roſellen 143.50 
Von Inſpector Diefenbach in Sachſenhauſen . 124.— 
Von 3 aa in Gerau 10.— 
Von. Sz. in Sch. b. Eſſen 18. 
Von Pfr. ne in Altmannshaufen 20 .— 
Von Pfr. Baldauf in Mayerhöfen 135. 
Von Pfr. Odenwalter in Unterriffingen 20.— 
„Pie Jesu, dona eis requiem® . „.100,— 
Durch Cooperator Krick in Regen (Babern) 90.5 
Durch Erpoſitus Damasko in Neureichenau 200.— 
Durch Pfr. Aichele in Kleinweiler 620 
Bon Beneficiat Herb in Oberſtdorf . 220 
Von Benefictat Käsbohrer in Wertingen 35.40 
Für das Kloſter in Marienfeld, Texas 
(Nordamerika): 
„Zu Ehren der hl. Eliſabeth ... 2.— 


rſchewalski: „Sie hat ſechs Faden 
iſt aus Granitplatten 


Auf 


Für Miſſionszwecke. 


3 ark. 
Für die Miſſionen im Felſengebirge 
(Nordamerika): 
Aus Saukville, Wis. 41.— 
1 Slg are „. Miſſion am Sambeſi 
Von M. S. aus M. 10.— 
Von XN. N 25.— 
„Pie Jesu, dona eis requiem“ . 100.— 
Von Coblenz aus einer Sparkaſſe. 100.— 
Für die Miſſionen in Afrika: 
Von M. Willems in Erpel 10.— 


Von K. A. B. H. 35... 


Von Pfr. Veh in Utting 87 5.— 
Von Pfr. Odenwalter in Untereiffingen 2 6.— 
„Pie Jesu, dona eis N > . 100.— 
Alus Saukdille, Wiss. . 
Von K. M. in E. 5 20 .— 
Für die Miſſion ade üpler- Inseln: 
Durch Run Se in ee er AD 
Durch K. A. B. H. x 6.— 
Für die Miſſionen in Auftralien: 
Von Pfr. Odenwalter in Unterriffingen 6.— 
Für Nordiſche ac 
Aus Waldbreitbach 5 50.— 
Sir 2 aA in Steht: 
n X. 25.— 
an Jesu, dona eis requiem“ 200.— 
Für den Kindheit⸗ Seht: e 
Von „Walbveilchen“ . 5.75 
Aus Muscatine, Ja. 20.50 
„In hon. beat. Virginis Mariae sine abe 
orig. conceptaee . „ BO 
Von Pfr. Veh in Utting 5.— 
Von Pfr. Odenwalter in üntertiffugen 10.— 
„Pie Jesu, dona eis requiem* . 200.— 
Vin er Bonifacius-Verein: 
3 5 5.— 
Durch Oberkaplan Frank in Ratibor N 33.68 
Von Pfr. Odenwalter in 1 gen 10.— 
Bitt⸗ und Dank⸗Opfer von M. © 30.— 
Von Ungenannt aus Gttenheim . . 8 6.56 
Für Loskauf und unterhalt von Helden 
kindern: 
„In hon. beat. Virginis Mariae sine labe 
orig. conceptae* . 200.— 
Durch die wen Reichszeitung⸗ in Bonn 20.— 
Durch J. A. Haſe in Königswalde, Böhmen 17.— 
Durch Prev. Bökeler in Lö elſtelzen . 20.— 
„Pie Jesu, dona eis requiemnm 100.— 
Von G. aus K. 3 
Bitt⸗ und Dank⸗Qpfer von M. S. Wien „ 35.— 


Unter Mitwirkung einiger Prieſter der Geſellſchaft Jeſu ehen von F. J. Hutter, Theilhaber der Gedern Verlagshandlung in Freiburg. 
Buchdruckerei der Herd er ' ſchen e in Freiburg im Breisgau. — Redaekſonsſchluß und Ausgabe: 5. December 1887. 


Der Abdruck der Aufſätze der „Katholiſchen Miſſionen“ iſt nicht geſtattet, der der e nur mit Angabe der Quelle erwünſcht. 


Lichtes, der Schatten und der Farben gibt einen Begriff von 

der Ausdehnung des Rieſenbaues, ſoweit er von meinem Stande ö 
punkt aus ſichtbar iſt“ (Ein Spaziergang um die Welt, 2. Band, 
S. 251). Uebrigens iſt auf jeder guten Karte die Since. 
Mauer verzeichnet zu finden. d 


Mark 

S. Sch. S. 9 52.— 

Fon F 20.— 
Aus Herne 0 10.10 


Für Loskauf und aka von Neger⸗ 
kindern: 
„In hon. beat. Virginis N sine labe 


orig. conceptae* . 200.— 
Von . SEE, 2b: 
„Pie Jesu, dona eis requiem“ 100.— 
Pro Pa 
Dur IE „Deutſche Reichszeitung“ in Bonn 4.80 
„Go ſegne es“ 43 .— 
Durch Oberkaplan Frank in Ratibor 14.90 


Von Pfr. Veh in Uiting . 
Von Pfr. Odenwalter in Unterriffingen 


5 verſchiedene Zwecke: 
n Pfr. Stein in Siggen (für Kopenhagen, 


Porte Alegre 58. 
Ban A Anna Miller in Saaz (Böhmen) 3 55 
on K 8 
Von Mufttditecker G. Belz in Freiburg * 


f Zuſammenſtellung . 

der in Nr. 1—12 der „Katholiſchen Miſſionen“, 
Jahrgang 1887, verzeichneten Beiträge: 
Eingegangen laut Nr. 1 M. 3 781.05 


" 0 [2 2 n 9 091.61 

n „ „ 11 925.36 

U 0 57 4 „ n 10 993.58 

" " „ 5 . 7 9 288.80 

5 ER > „ 4818.85 

" ” 10 7 „ 6 227.97 RE 

1 1 733 8 " 4 273.06 £ 

" " ir ERSTER m 9 001.97 RER 

" RE RONTE 1 ER IDT 

1 " " a 7 3 572.22 

5 „ „12 “ 5 482.20 
Same) M. 81 936.74 


worüber Quittungen im een Betrage vor⸗ 
liegen 


Freiburg im Breisgau, 30. November 1887. 


utter, 
Sbabeter der Herderſchen F 8 


